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Erster Teil.

Geschichte der Brunnenkunst.

Einleitung zum geschichtlicher: Teil.
Die geographischen Grenzen.

Die Bruunenkunst ist durch ihre Vorbedingungen wie 
durch ihren Zweck in bestimmte geographische Grenzen 
eiugeschlosseu, so daß sie von den Völkern der geschichtlichen 
Kulturen in ganz verschiedenem Mähe entwickelt ist. An 
sich ist das Bedürfnis nach Wasser, besonders nach dem 
kühlenden, spritzenden Strahl eines Leitungsbrunnens, um 
so größer, je heißer das Klima. Doch versagt die Natur- 
gerade diesen Ländern znm Teil den nötigen Neichtnm an 
Ouellwasser, und zwar au Onellwasser iu den Bergen, 
wie es ein Leitungsbrnnnen benötigt. Die Gebirgszüge 
der nordafrikauischen Küste, Shriens und große Teile 
Spaniens sind wasserarm, die herabstürzenden Wasser­
läufe versiegen im Sommer. Diese Völker blieben also 
mich nach Erfindung der Wasserleitung auf Sammelu des 
Regens oder Gruudwassers für ihren Bedarf angewiesen. 
Die großartigsten Zisternenbauten besitzt Nordafrika. Die 
hohe Ehrfurcht der Muhamedauer gegenüber dem klaren 
Wasser erklärt sich znm Teil aus der Seltenheit des 
Gutes. Auch nach Norden ergibt sich eiue Begrenzung: 
Das Wasser wird hier nur noch für die reiu körperlichen 
Zwecke benötigt, es kann niemals so erfrischen wie im 
Süden, für die Hanswirtschaft genügt ein Ziehbrunnen. 
Außerdem ist der nordische Winter ein gefährlicher Feind 
der steinernen Brunnenbauteu. So haben England und 
Schweden auch iu wasserreichen Gegenden wenig künst­
lerische Brunnen. Eine andere Einschränkung nach Gelände- 
bildungen, nämlich, daß der fließende Brunnen den bergigen 
und hügeligen Gegenden gehört, der Schöpfbrunnen dem 
Flachland, iu Italien ziemlich scharf, gilt, wie die 
alten Werke lehren, für Deutschland nur sehr bedingt: 
Städte wie Braunschweig, Lünebnrg, Stettin fanden in 
geringen Erderhebungen den erforderlichen Drnckunter 
schied für Röhrenleitnng, andererseits stehen die meisten 
Ziehbrunnen auf deutschem Bodeu in dem an Erhebungen 
reichen Mitteldeutschland ^). Die für Brunnen bevorzugten

') Hier kommen noch andere Tatsachen in Betracht: sv mnßten 
sich Festungen und Burghöfe mit Schachtbrunnen versehen, da Zu­
leitungen im Fall einer Belagerung abgcschnitten werden konnten.

K o l k m n n II.

Länder sind somit: Italien, besonders die waldigen Hügel­
länder Umbrien, Toskana, die nördliche Romagna, Dal- 
matien, die Alpenländer, Frankreich, Deutschland und die 
Donauländer bis Ungarn.

Volt den ältesten Kulturen sind in Persien und 
Arabien vielfach Stauweiher, anfangs durch Dämme, 
später durch Mauern aufgeführt'), Alexandria speicherte 
Nilwasser iu Behältern fürs ganze Jahr auf. Eine Wüsteu- 
stadt ist ja nicht lebensfähig ohne große Sammelbehälter. 
Solche rein technische Wasserbauten, wie sie auch Jerusalem 
iu seinen gewölbten Zisternen und Städte Shriens be 
sitzen, können hier nur gestreift werde».

Iu Kleinasien haben sich allerdings seit dem Alter­
tum die Wasserbedingungen durch das Ausroden der 
Wälder sehr ungünstig verschoben, ebenso war Hellas, 
dessen Höhen jetzt kahl sind, früher guellenreicher. Kon­
stantinopel, an sich eine wasserarme Stadt, ist wie Rom 
durch gewaltige Aquädukte reichlich versorgt uud hat außer­
dem in seinen Zisternen, Wasser-wagen und dergleichen die 
für die Geschichte der Wasserbautechnik interessantesten 
Banten. Von den Ländern Europas, die iu der Kuliur 
seit dem Mittelalter die führende» werde», bilde» i» der 
Br»»»e»geschichte Deutschland und Italien den großen 
Gegensatz von Nord uud Süd. Diese beiden Länder 
solle» im folgende», als Heimat der bedeutendsten Type» 

, näher besprochen werden.
Frankreich, ein an Brunnen nicht minder reiches 

Land, steht zwischen diesen großen Polen unter Ent 
Wicklung vielfacher künstlerischer Eigenheiten. Die gotische» 
Brmme» stehe» de» deutsche» »ahe, doch finde» sich 
mehr Wandbrnnnen als bei uns, die Frührenaissance 
hat in der Mischung von Schmuckformen der Gotik und 
der italienischen Renaissance zierliche Brunnen geschaffen 
(Clermoiit Ferrand, Abb. 226), aber auch der Gesamt- 
aufbau italienischer Brunnen drang mit der Einführung 
ganzer Marmorwerke aus Italien durch die Könige ins 
Land") (Brunnen in Dijon). Eine führende Stellung

h Znsammenstellnnq in Strnqvwski und Fvrchheimer: „Die 
byzantinischen Wasserbehälter von »vnstantinvpel", dort auch über die 
Wasserbananlaqen aller Orientvölker eine Reihe von Bevbachtnnqen

-) gilbte, Die Renaissance in Frankreich.
I
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übernimmt Frankreich, wie in änderet: Künsten, in den 
Brunnen mit den Bourbonen. Zunächst in Wasserkünsten 
der Gärten, aber auch in städtischeil kleineren Brunnen. 
Die Stilwandlungen vom Barock bis zum Klassizismus, 
oder, französisch gesprochen, vom Louis XIV. zum 
Louis XVI., zum Directoire und Empire, ließen sich an 
einer Fülle von Brunnen und Entwürfen erläutern. In 
den folgenden Kapiteln sind nur weuige Brunnen Frank­
reichs in sachlichen Zusammenhängen erwähnt,' doch kann 
für den Städtebau der Zukunft auch aus deu Werken 
des 18. Jahrhunderts französischer Proviuzialstädte biet 
gewonnen werden.

Spanien ist ein brunnenarmes Land. Den meisten 
Provinzen fehlt das Wasser. Galizien enthält einige 
Bruuuenanlageu und in Granada hat Wohl außer dem 
Einfluß der maurischen Wasserkünste auch das Vorhanden- 
sein von Quellen die Brunnen der spanischen Früh- 
renaissance hervorgebracht, die unmittelbar an Italien 
anschließen. Die spanischen Länder Amerikas haben a:r 
neueren Springbrunnen einen Reichtum, der sich durch 
ihre heiße» Breiten erklärt.

Das zwischen Deutschland und Italien liegende Ge­
biet weist, von natürlichem Wasserreichtum begünstigt, 
kleinere Brunnen in unerschöpflicher Fülle auf, wobei die 
Schweiz iu ihren Formen unbedingt deutsch ist, während 
durch Tirol italienische Einflüsse nordwärts dringen. Auch 
die übrigeu Teile Österreichs besitzen, entsprechend den 
günstigen Gelände-Verhältnissen, einen Reichtum au Lauf- 
brunnen, den deutschen Typen nahestehend, besonders iu 
der Steiermark und Böhmen. Eine hervorragende Aus­
bildung erfahren hier die geschmiedeten Brunnenlauben.

Der vorliegende geschichtliche Teil kaun nicht den 
Namen einer „Geschichte der Brunuenkunst", nicht einmal 
den einer systematischen llbersicht beanspruchen' beides 
würde bei dem lückenhaften bisher erschienenen Material 
jahrelange kunstgeschichtliche Vorstudien erfordern. Ein der­
artiger wissenschaftlicher Unterball lag außerhalb des 
Nahmeus vorliegender Arbeit, die nur Hauptentwicklungs- 
linien der Brunnengeschichte und aus einer Anzahl von 
Typen die Gesetze des Brunnens abzuleiten verflicht.

Erstes Kapitel.

Brmmenanlagen des Altertums.
Das Zufallsbild, das uns von den verschiedenen 

Kulturen des Altertums die überkommenen und noch 
nicht völlig durchforschten Reste geben, gestattet nur für 
die wenigsten ein sicheres Urteil über ihre künstlerische 
Wasserverwendung. Die Kunst, Ouellwasser zu sammeln 
und durch Röhren mit Gefälle zur Wohustätte zu leiten, 
vielleicht von griechischen Mechanikern erfunden, ist jeden­
falls in Hellas hochentwickelt, und zwar besonders in 
den späteren Jahrhunderten von deu kleiuasiatischeu Kolo­
nien. Der Sakralbrunnen vor dem Tempel iu Jerusalem, 
der als ehernes Meer (1. Kön. 7, 23) beschrieben wirdü, 
war offenbar noch ein Behälter, der vollgegossen wurde, 
deuu sollst würde bei der sehr sorglichen Beschreibung die 
Zuleitung erwähnt worden sein. Vielleicht dienten die

') Nembrnnd: hat ihn auf einer Handzeichnnng dargestellt.

„Gestühle" oder „Gestelle" mit Kesseln darauf, die zu­
gleich mit dem Bruuueu angesertigt werden, zum Füllen. 
Auf einem attischen Vasenbild des 5. Jahrhunderts sieht 
mau dagegen einen Pfostenbrunneu,' das Wasser quillt 
aus dem Maul eures Löweu,' der Name der „Euneakruuos" 
iu Athen läßt vermuten, daß auch reichere Ausflußanord- 
nungen gewählt wurdeu. Die Leitungeu von Pergamvu, 
durch Forschungen von Gräber und Schuchhardt^) iu 
ihrer Alllage aufgedeckt, übcrtreffeu au Geist die späteren 
Aquädukte der Römer. Im Gegeusatz zu diescu war die 
Hauptleitung von Pergamon eine Druckrohrleituug, die es 
ermöglichte, das Wasser auf deu steileu Felsgipfel der 
Akropolis zu treibeu, und zwar ergab sich bei dem großeil 
Höhenunterschied ein so gewaltiger Druck, wie er einer 
heutigen Leitung niemals zugemutet werden könnte. Die 
Rohre waren aus Metall, die Stoßstelleu erhielten jedoch 
durch schwere Steine, die durchlöchert waren, eine Ver­
ankerung, die gleichzeitig dem inneren Druck begegnen 
konnte. — Stattliche Wasserleitungen sind auch iu deu 
Städte» Syriens, in Schuhba, Bosra und Gerasa auf- 
gedeckt worden.

Die Brumleuplastik Griechenlands, die wir mehr im 
Spiegel römischer Werke als durch Origiualfuude kenne», 
war i» der helle»istische» Zeit hochentwickelt. Es liegt 
ja im Wesen dieser Kunst, die der Befriedigung eines 
physischen Bedürfnisses entspringt, daß sie ihre Hauptblüte 
in deu spätere» Abschnitte» einer Kultur, die deu Luxus 
briugen, findet. Der Knabe mit der Gans, in einer 
römischen Marmornachbilduug erhalten, ist als griechische 
Brunnenfigur erfundeu. Das Origiual war Brouze, uud so 
ließ sich durch deu iuueren Hohlraum das Wasser leite», das 
dem Vogel aus dem Schnabel schießt. Der Meister 
Boethos, 2. Jahrh., ist einer der Künstler, die das Genre­
hafte in der griechischen Plastik entwickeln, er war somit 
bevorzugt zum Brunueubilduer. Andere Gruppen, wie 
der Herakles, der die Schlangen würgt, die in der 
Brunnenplastik der Renaissance wiederkehren, sind uns 
durch die Schriftsteller als ursprünglich griechische Werke 
bekannt.

Eine umfassende Vorstellung gewinne» wir erst vo» 
der Br»»»e»ku»st der Römer. Die »»geheure Menge 
des »ach der Stadt Rom zugeleitete» Wassers macht es 
unserer Phantasie schwer, seine Bedeutung im Straßen- 
leben nns vorzustelleu. Man muß das heutige Rom 
seheu, bei weiten: die wasserreichste Stadt der Erde, 
nachdem das 17. Jahrhundert, die Überlieferungen der 
Cäsarenzeit wieder ausnehmend, seine Brunnen auf­
gestellt hat, uud muß hiuzuuehmeu, daß dieser Reichtum 
vou kuapp 3 der 14 autike» Wasserleitungen bestellten 
wird, um sich einen Maßstab zu schaffe::. Die Gesamt- 
meuge des i:: 24 Stuudeu zufließeudcu Wassers betrug 
1'/2 Millioueu Kubikmeter,' schon zur Zeit des Augustus 
wird die Zahl der Bruuueu auf 805 angegeben. Allein 
von Agrippa erzählt Pliuius, daß er 105 springende 
Brunnen anlegte. Wasseradern vou solcher Stärke kouuteu 
uicht in geschlossenen Metallcitungei: unterirdisch verlegt

y Abhandlungen der Königs. Akademie der Wissenschaften zu 
Berlin 18M.
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Werden, gemauerte unterirdische Kanüle hätten den Druck 
ebenfalls nicht ausgehalten. Man mußte daher offene 
Rinnen von gleichmäßigem Gefälle bauen und kam so zu 
der Aqnädnktform auf gemauerteu Pfeilern nnd Bögen. 
Die Arbeitsleistung an diesen aus Ziegeln hergestellten 
Pfeilern, die in endlosen Reihen die Campagna durch­
ziehen, ist kaum zu berechnen. Die Kosteneiuschränknng, 
eine Forderung, die bei allen nenzeitlichen Wasserleitungen 
obenansteht, war in Rom belanglos. An den Ab­
zweigungen und Endpunkten waren „crmtelli", Behälter, 
gebaut, die deu Durchfluß zu regeln hatten nnd vielfach 
mit Zierbrunnen geschmückt waren. Großzügigkeit ist der 
Geist des Nömertums; zur Zuleitung in die Häuser be- 
kameu die Bürger Bleirohre von bestimmter Ouerschnitts- 
größe verliehen — eine andere Einschränkung kannte die 
Freigebigkeit der Herrscher nicht. Die Bleirohre, die mau 
in den römischen Villen findet, zeigen meist einen ent­
sprechenden Stempel.

Die Verwendung des Wassers war äußerst mannig­
fach,' die hochentwickelten künstlerischen und gesundheitlichen 
Anschauungen, die ans ihr sprechen, sind einer der edelsten 
Wertmesser der römischen Zivilisation.

Die Straßenbrunneu sind sämtlich verschwunden, ver­
schwunden wie die Straßen selbst, nnd nur wenige Fun­
damente stehen, die über die Zusammensetzung ein klares Bild 
nicht erlauben. Ein hervorragender Schmuckbrnnueu war die 
mota 8uckan8, der „schäumende Kegel" vor dem Kolosseum. 
Um den riesigen Ziegelkern, der noch steht, legten sich steile 
Stufenringe ans Marmor, über die das oben ausströmende 
Wasser herabtroff. Der Brunnen ist durch diese Form sehr 
geeignet gewesen, die Luft zu durchfeuchten, und man kann 
sich vorstellen, wie er hier, umlagert von den Hunderten 
erhitzter Zuschauer, diesen Zweck erfüllte. Ein anderer 
größerer Brunnen, der genannt wird, war der Brunnen 
der drei Silene. Als Manerrest erhalten ist auf dem 
Palatin ein stark ovales Becken mit mittlerem Aufbau, 
auf deu wohl Zierpflanzen gestellt wurden. Im Neben- 
raum des Speisesaales aufgestellt, sollte seiu erfrischendes 
Grün Wohl denselben Zweck erfüllen wie unsere Winter­
gärten. Auf die berechnete Wirkung der Schmuckbrunnen 
im Straßenbilde können wir mir ans einigen Andeutungen 
der Schriftsteller schließen. Von einer Orpheusgruppe, 
die unzweifelhaft einen Brunnen schmückte, heißt es:

ill 8UMNM via lata; sie beherrschte also offenbar 
die Perspektive dieser wichtigen Straße.

Für die Straßenperspektive besonders geeignet ist der 
Waudbrnnnen. Man kann der geschmückten Rückwand 
mächtige Ausmessnngen geben und sie so zur vielachsigeu 
Fassade steigern, die deu Ausblick völlig abschließt.

Es eröffnet sich hier eine Reihe von Bauwerken, die 
sich in viel späteren Jahrhunderten, als das öffentliche 
Bauwesen wieder auf einem Höhepunkt angelangt war, 
vereinzelt fortsetzen nnd die für den künstlerischen Städte­
bau eine der monumentalsten Schmuckformeu bilden. In 
späteren Kapiteln werden diese — nicht zahlreichen 
jüngeren Schöpfungen besprochen, nnd im zweiten Teil 
wird der Versuch gemacht werden zu zeigen, daß trotz 
aller Einschränkungen, die das nördliche Klima macht, anch 
für den Städtebau und die Denkmalsarchitektur der Zukunft 

auf deutschem Boden in diesen Werken Entwicklungs- 
möglichkeiteu liegen.

Die Gattung dieser im hellenistischen und römischen 
Städtebau hochbedeuteuden Monumente ist zum Teil erst 
durch neuere Forschungen, besonders durch eine öster­
reichische Expedition, bekanntgeworden, deren Ergebnisse 
in dem Werk: „Städte Pamphyliens nnd Pisidiens" von 
G. Niemanu nnd Petersen veröffentlicht sind.

Die alten Namen für sie sind Nymphenm und Sep- 
tizonium'). Ursprünglich bezeichnet Nympheum eine Quell­
stube, der Nymphe des wohltätigen Elements geheiligt. 
Diese Form hat ein weites, als „Grotte der Egeria" be­
zeichnetes Gewölbe bei Rom. Entsprechend den Fassungen 
natürlicher Quellen durch eine Stirnmauer entwickelten sich 
dann die Abschlüsse der künstlichen Aquädukte, und diese 
Bauten haben sich, besonders in den heißen Städten 
Kleinasiens, zu einem unvergleichlichen Schmuck im Städte- 
bild entwickelt. Die ziemlich gleichbleibende Grundform 
ist die einer tektonisch gegliederten Wand, aus deren Nischen 
drei oder drei mal drei Wasseradern hervorbrechen.

Diese Schauarchitektur ist mehrgeschossig,' bei den 
Nymphcen der Ost-Jordanländer und dem Septizonium 
in Rom sind sogar drei Säulenstellungen übereinander 
gebaut. Über diese Anordnung, die ja an sich nicht aus 
der Aufgabe hervorgehen würde, entwickelt das öster­
reichische Werk anregende Gedankengänge. Es wird auf die 
Verwandtschaft der Form mit der mehrgeschossigen Skene 
des Theaters, der Palastwand hingewiesen,' und das Spiel 
der unermüdlich quellenden Wasserstrahlen wurde wohl auch 
wie eine Schaustellung in heißen Stnnden genossen, wie die 
vielen Bänke davor beweisen. Aber auch ein praktischer 
Grund führte mehrfach zu der Hochentwicklung: die 
Schmuckfassade mußte unschöne Unterbauten verdecken; 
entweder von den ansteigenden Znschauerbänkeu des Thea­
ters oder, beim Septizonium in Rom, von den kühnen 
Neubauten auf dem Palatin. Durch vorspringende Flügel- 
bauten wurde das Feld seitlich geschlossen; ein weites, 
der ganzen Breite vorgelagertes Becken fing die hervor 
brechenden Strahlen auf.

In Side steht die vielleicht am besten erhaltene Ruine 
dieser Art vor dem Tore; aus jeder Nische ergossen sich 
drei Ausflußkanäle, denen neun Behälter an der Rück­
seite entsprachen. Das Abfließen des großen Beckens war 
ebenfalls schmnckvoll ausgenutzt, indem einzelne Gefäße, 
zwischen die Steinplatten der Schranke eingelassen, mit 
etwas tieferem Rande das abfließende Wasser aufnahmen 
(Abb. 1).

In Aspendos stand eine Brunnenwand von 35,5 m 
Länge, 15 m Höhe (Abb. 2), das Formn wird durch sie 
zu einem rechteckigen Platz abgeschlossen (Abb. 3), dem Zu­
gang gegenüber, ist sie für alle Blicke Hauptgcgenstand. In 
Perge war die Brunnenwand vor dem Theater, in Kremna 
an der Nordwestecke des dreieckigen Platzes aufgestellt.

Das Nympheum in Sagalassos, ähnlich dem in Side, 
aber kleiner, an der Nordseite des Marktes, diente zu-

y Die Bezeichnung Septizonium bei den nlten Schriftstellern 
ist ein nicht ganz zu erklärendes Wort: die neuere Bezeichnung mit 
„olmtlmn <I'vmi" ist jedenfalls nicht bestimmter als das deutsche 
„Brunncuwaud", das man für sie cinsührcu könnte.

1»
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Abb. 1. Sidc, Nympheum. Aufriß uud Grundriß.
AuS „Miemann und Petcrscu, Städte PampWicus und Ptsidieus". (F. TempSky, Wieuy

gleich zur Verkleidung der linken Hälfte des -Odeons. Das 
Trinymphon in Antiochia läßt aus seinem Namen auf 
ähnliche dreiteilige Gliederung schließen. In Milet ist 
durch die deutsche Ausgrabung eine dreigeschossige Brunnen­
fassade, ein ähnliches Prunkstück, aufgedeckt').

Diese Anlagen entstammen zum Teil erst der römi­
schen Kaiserzeit und sind von hier nach der Hauptstadt 

übertragen.
Das großartig­
ste Werk war 
das Septizoni- 
umSeveri.Der 
Überlieferung 

nach ließ es der 
Kaiser, ein ge­
borener Afrika­
ner, errichten, 
damit die aus 
seiner Heimat 
auf der Via Ap- 
pia ankommen-

') Sitzungs­
bericht der Archä­
ologischen Gescll- 
schnft Berlin l!i08. 
Dies dreigeschos­
sige Blmwerk ist 
dnrch Herrn Or. 
Hülsen in allen 
Teilen wieder fest­
gestellt worden.

Abb. 2. Aspendos, Nympheum. Aufriß nnd Grundriß. (Teilweise wiederhcrgestellt.) 
Aus „Ricmann und Pcterseu, Städte PamphyUcus und PifidienS". TempSN), Wien.)

den Landsleute einen machtvollen Eindruck empfingen. Die 
antike Straße lief in gerader Linie auf diese ungeheure 
Schmuckwand, die gleichfalls aus drei halbrunden Nischen 
gebildet wnrde, zn; städtebaulich ein monumentaler Gedanke. 
Eine Wiederherstellungszeichnung von Hülsen gibt die weit­
ausgespannte, dreigeschossige Säulenfront, von der hente kein 
Stein mehr über dem Erdboden steht. Die Zeichnung ist ge

macht, ehe der 
Bau als ein 
Nympheum er­
kannt war. Ge- 
waltig stürzen­
de Wasserbäche 
sind gewiß das 
einzig mögliche 
Mittel gewe­
sen, eine so rie­
sige Architek­
turkulisse zu be­
leben. Die star­
ke Wasserader 
der zum Pala­
tin führenden 
Acgua Clandia 
ermöglichte je­
denfalls einen 

derartigen 
Wasseranf-

wand. Viel­
leicht ist die
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Acqua Felire, die in der modernen Kunst ohne Borbild 
erscheint, von hier beeinflußt, denn erst Sixtus V., der 
sie ausführen ließ, zerstörte das antike Werk. Ente andere 
Brunnenfassade, deren riesige Ziegelreste den Namen „Die 
Trophäen des Marius" tragen, kehrte die Front den aus der 
Stadt Herausgehendeu zu'). Sie lag au einer Straßen- 
gablung und besaß außer der Hauptfrout noch zwei schmale 
Seitenfronten. Zwei offene Bogen, dazwischen eine Apsis, 
bildeten den Aufbau. Auch hier muß ein reiches Spiel 
von Wasserstrahlen dazu gedacht werden. Gewaltige Wand­
nischen mit niederstürzenden Wassern besaßen auch die
Kaiserpaläste: Im Stadion 
des Palatin befinden sich anf 
zwei Seiten gegenüber halb- 
rnnde Becken, und zahlreiche 
Marmorbruchstücke verraten 
ihre einstige reiche Verklei­
dung mit Architekturglie­
dern").

Die Form einer riesigen 
Nische hatte auch das Nym- 
Pheum des Herodes Attikus 
in Olympia, ein Denkmal, 
durch das der römische Mil­
lionär sich nnd seiner Fa­
milie die Unsterblichkeit zu 
sichern suchte. Iu Nischen 
standen Statuen, teils der 
Kaiser, teils seiner eigenen 
Angehörigen,' darunter quoll 
das Wasser heraus in das 
weite Beckeu, das das Halb­
rund füllte. Von hier floß 
es nochmals ab, in ein nie­
driges davorqelagertes Bek- 
ken (Abb. 4).

Das früher als Tempel 
der Minerva Medica be­
zeichnete Nymphenm in Rom 
war dagegen kein Brunnen 
mit Wirkung im Straßen- 
bild, sondern ein Jnnen- 
ranm, den das Wasser, in 
zahlreichen Nischen herab­

Abb. 8. Aspeudos, Npmpheum. Lageplan.
Aus „Riemann und Petersen, Städte PmupWtcnS und PisidicnS". (F. Tempsky, Wie».)

stürzend, znm kühlen Aufenthalt machte. Er stand in 
dieser Beziehung den großen Thermcnrüumen nahe, eine 
Schöpfung verfeinerter Zivilisation. Ein vollständig ge­
schlossener Raum ist auch in Nimes der sogenannte „Tempel 
der Artemis", unzweifelhaft eineNympheenaulage neben der 
noch heute stark hervorbrecheubeu Ouelle. Ein Nympheum 
dieser zweiten Art ist auch iu Pesarv aufgedcckt. Ganz klar ist 
die Zweckbestimmung dieser Bauten nicht,- da sie von Bädern 
stets geschieden werden, kaun an eine derartige Verwen­
dung nicht gedacht werden. Im Straßeubild spielt das

') Peterseu, Von, alten Rom.
R. Bvrnnann, „Mouumeutale Wasscrkunstaulagcu im Städte­

bau des Altertums uud der ueuereu Zeit" iu der Sammlung städte­
baulicher Borträge, dem der Verfasser die Kenntnis dieser Werke 
verdankt.

Wasser hier jedenfalls keine Rolle. Allgemein nutzte man 
das Wasser der Schmuckbrnnuen möglichst mehrfach zur 
Kühlung der glühenden Sommerluft aus: Von den er­
wähnten Vrunnennischen im Palatin gingen offene Marmor­
kanäle ans, die den Raum durchzogen'). Unvergleichlich 
in der Verwendung des Wassers bei der Raumgestaltung sind 
Hadrians umfängliche Gebäude bei Tivoli. Neben der großen 
nnd kleinen Therme, einem Nympheum uud Brunenuischen 
iu alleu Hauptsälen war eine besonders für Wasserschau- 
stellnngen bestimmte Bananlage, das Canopustal (Abb. 5). 
Der riesige Nischenaufbau an seiner Kopfseite enthält im 

Innern große Behälter, aus 
denen ein Spiel von Wasser­

strahlen hervorrauschte.
Nach Winnefelds Forschun­
gen ist die Benutzung zu 
Goudelfahrteu wie bei dem 
ägyptischen Wallfahrtsort, 
deni dieser Bau angeblich 
nachgebildet ist, fraglich. Zu 
eurer mehr iutimen Wirkung 
wurde das Wasser bei dem 
Natatorium benutzt, bei dem 
sich ein ringförmiger Wasser- 
kanal um einen kleinen run­
den Tempelbau legte. Das 
Tempelcheu, mit dem äuße­
ren Umgang durch eure Zug­
brücke verbunden, entsprang 
Wohl der Vorstellung irgend 
eines heiligen Eilandes. Zu 
Spielereien, wie wir sie hier­
in monumentaler Ausfüh­
rung treffen, hat das Banen 
mit dem lebendigen Wasser 
immer wieder verlockt (Seite 
49),- sie erscheinen überall, 
wo begriffliche und nicht for­
male Vorstellungen einen 
Brunnen erstehen ließen. Als 
Vorbilder können die Bauten 
eines so kaiserlichen Reich­
tums iu unserer Zeit, die 
wenig Geld für Wasser­

schmuck aufbriugt, kaum dieueu, doch zeigen sie Möglich­
keiten, wie mannigfach das Wasser zur Gestaltung phan- 
tasievoller Räume verwandt werden kann.

Besser als die Gesamtaufbanten sind ans der Römer­
zeit die Einzelteile von Brunnen aus edlem Gestein uns er­
halten. Allerdings stammen sie meist aus Privatbesitz, aus 
deu Gärten und Peristyleu der Reichen. Der praktische Zweck 
tritt hier ebenfalls zurück. Beweis dessen ist, daß die 
Schalen für Uberlanf nnd nicht mit einzelnen Durchlässen 
gearbeitet sind. Die Liebhaberei der Römer für edlen 
Buntmarmor, unterstützt dnrch das Bedürfnis, mit dem 

h Die offenen Kanäle in steingcpflastcrten Palastränmen finden 
sich auch bei einem Ban, der, von einer ganz anderen Knltnr ge­
schaffen, ähnliche Verfeinerung in der Wasserverwendung zeigt: der 
Alhambra.
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Reichtum zu prunken, entwickelten auf diesem Gebiet eiuen 
ungeheuren Luxus. Prunkstücke größten Formats, für 
die die Blöcke aus Ägypten bezogen wurden, standen 
in den Kaisergärten und Thermen. Eine flache Rnnd- 
schale, die in der Mitte eine Schwellung hat für die 
Rohrmündung, jedoch keinen Abfluß, ist in der Sala ro- 
tonda des Vatikans'). An kleinen Brunnenschalen ent­
hält die vatikanische Sammlung eine Fülle von Arbeiten 
in kostbarsten Rohstoffen, von verblüffender Schärfe der 
Ausführung und Politur, so z. B. die viereckige Schale von 
Rosso antik» mit Rieffeln; ebenso Villa Albani, das 
Mnseum zu Neapel uud das Louvre. Wo man in Rom 
marmorne Rundschalen mit dem eleganten flachen Quer­
schnitt und dem dicken, runden Uberlaufsrand trifft, kann 
man sie als antikes Erbe ansprechen. Die zahlreiche Auf­
stellung in Privathäusern zeigt die Casa dei Vetii in 
Pompeji (Abb. 6), allerdings etwas mnseumhaft zu­
sammengerückt. Die Gestalt der Brunnenschale geht über 
einerseits in die mannigfachen Formen der Vase, anderer­
seits in die Prachtwannen, die, wenn sie auch ursprünglich 
zu Badezweckeu gearbeitet waren, später oft zu Brunnen- 
beckeu verwandt wurden, wie die dekorative Gestaltung 
der Abflüsse beweist. Eine der besten Arbeiten steht im 
achteckigen Hof des Belvedere im Vatikan. Die Stützen der 
Brunnenschalen sind meist für sich ausgeführt, selten sind sie 
angearbeitet. Im Neapeler Musenm umschlingt eine Sirene 
mit ihrem Schweif den Pfosten des Beckens. Ein spätes

') Wie dieser Klippekrauw heute mit Statuen in den Nischen 
geschmückt ist und mit einem herrlichen antiken Mosaik bedeckt, das den 
phantastischen Zug der Wassergütter und Ungetüme darstellt, vermag 
er wohl wie wenige die Vorstellung zu erwecke», wie einst ein 
Npmphenm vder Thermenrnnm ansgesehen haben mag.

Werk in Madrid zeigt vier gnomenhafte Satyren, fast zu 
Quadraten zusammengedrückt, als Schalenträger. Durch 
ihre gezwängte Erscheinung scheinen sie zu diesem Sklaven- 
daseiu sehr geeignet, — es ist der derbe Realismus der 
spütrömischen Kunst. Ein marmornes Füllhorn, das in den 
Gärten des Mäcen gefunden wurde, läßt über seine Zu­
gehörigkeit zu einem interessanten Brunnen Schlüsse zn. 
Das Gefäß nahm an der oberen offenen Seite herab- 
tropsendes Wasser auf, das unten aus der verzierten 
Spitze wieder Herausfloß. Die Aufstellung eines einzigen 
derartigen Zwischengefüßes kann man nicht gut annehmen 
und muß daher mehrere irgendwie zusammengeordnete 
als Teile eines Anfbanes sich denken. Ein organischer 
Aufbau aus Schalen und Figuren, in der neueren Kunst 
die gewöhnliche Lösung, war selten. In der Casa dei 
Vetii siitd die Putten, die als Brunnenfiguren gedient haben, 
selbständig neben die Schale gestellt (Abb. 6). Vielleicht 
machte man von der Beweglichkeit, die die Schale auf 
diese Weise behielt, Gebrauch.

Wandbrunnen in Höfen waren für das lebhafte 
Schmuckbedürfnis, das in Pompejis Jnnenräumen anf- 
fällt, gleichfalls eine willkommene Form. Hier gab das 
Mosaik ein Mittel, die starke FarLigkeit der Wände auch 
an den vom Wasser berührten Stellen zu halten, ja durch 
das Glitzeru zu steigeru. Auch der große Nischenbrnnnen 
im Säulenhof der Hadriausvilla war mit Glasmosaik 
überzogen. Wesentlich ist für den Architekten die Berech­
nung im Ausstellen solcher Brunnen an den perspektivisch 
herrschenden Stellen des Hauses; in der Casa di Pansa 
pozzi, der Casa della ballerina u. a. Die Ziehbrunnen­
aufsätze, die sich ebenfalls in Pompeji finden, sind gegen­
über andern sehr schmal, ans einer Marmortrommel ge­
arbeitet, und haben mehrfach wertvollen Neliefschmnck.

Abb. 4. Olympia, Nympheum des Hervdes Atticns. 
WiederyerltellunMeichnuny von Adler.

Au« „Lurtius und Adler, Olympia". lAlher <L Co., Berlin.)



I. Die Brunnen Italiens.

Zweites Kapitel.

Ziehbrunnen.
Die Wasserleitungen der Römerstädte waren für ein­

dringende Feinde ein leichter Angriffspunkt, um eine be­
drohte Stadt zu schädigen. So sind sie früh besonders 
vielen Zerstörungen preisgegeben. Die christliche Kirche 
wendet sich ebenfalls von dem Wasserluxus ab, der mit 
den spezifisch heidnischen Kulturänffernngen, dem Thermen- 
leben und den Schaustellungen, wesensverwandt war.

Für den geweihten Gebrauch bedarf es nur geringer 
Mengen, besonders seitdem für die Taufe die Eintauchnng 
abgekommeu war. In den Atrien der Basiliken stand der 
Reinigungsbrnnnen, der Kautharus, dessen Pracht besonders 
bei der alten Peterskirche geschildert wird. Der Schacht­
brunnen versorgt aber anch die Höfe 
der Kastelle, der Klöster mit Wasser.

Die Aufsahringe oder Brunnen­
hälse, im Norden meist gemauert, 
waren iu Italien aus einem Stein- 
block gehauen.

Infolgedessen sind die Quer­
schnitte der Offnnng geringer. Diese 
Durchhöhlung setzte eine beträchtliche 
Meißelarbeit vorans, nnd so war es 
naheliegend, das;man auch am Auszen- 
rande schmückende Formen auSar- 
beitete. Es gibt kaum ein kunstge­
werbliches Gerätstück, das die Ent­
wicklung desOrnamentstils durch die 
Jahrhunderte so deutlich erkennen 
läßt, wie die Brnnnenschachtanfsätze.

In Venedig, wo man zwar nie­
mals springende Brunnen, aber um so leichter Schacht­
brunnen anlegen konnte, ist diese Kette besonders glänzend 
und lückenlos st.

Die byzantinisch harten Formen, gleichmäßig die 
flächen überspinnend, zeigen Flechtwerk und die Tiere 
ihres Formenkreises; die Brnnnenhälse sind zum Teil noch 
viereckig. Erst später scheint der kapitellartige Schmuck mit 
Akauthusblätteru aufgekommeu zu sein. Diese Oruamen- 
tiernngsweise ist wohl unzweifelhaft entstanden aus der 
Benutzung vorhandener antiker Kapitelle zu Brunnen, 
doch sind derartige Stücke selten. Zu eiuem Bruunen- 
aufsatz im Kaiser-Friedrich-Museum scheint ein Kapitell 
eines reichen frühchristlichen Bnnes benutzt zu sein (Abb. 7). 
Ein italienisch-gotischer Ziehbrunnen, hcnte gleichfalls im 
Kaiser-Friedrich-Museum (Abb. 8), zeigt den abgewandelten 
Kapitellschmnck: Die zwecktätige Ausgabe des Kapitells ist 
nicht mehr da; infolgedessen liegen die Blätter, die nicht 
mehr eine überstehende Platte zu tragen brauchen, flach

Nbb. 5.
Tivvli, Villa Hadrians, Canopustal. Grundriß. 

Aus „Winncfeld, Die Villa des Hadrian dei Tivoli." 
(Georg Reimer, Beriiu.)

y Veröffentlicht in einer italienischen Sammlung: 17s vsrs 
(tu POLLO.

an. Kräftiger modelliert sind die Knospen bei einem qua­
dratischen Brnnnenhals im Atrium des Doms vou Saleruo. 
Ein einfacherer Steinaufsatz im Kaiser-Friedrich-Museum, 
Berlin, zeigt nur Spitzbogenfriese.

Ein steinernes Gebälk zum Tragen der Seilrolle fehlt 
noch, die genannten Brnnnen haben am inneren Rande 
noch die Einschnitte, die dnrch das ständige Heraufziehen 
der Seile entstanden. Später erhielten sie dann Seil­
rollen auf drei eiseruen Stützen, deren Spuren an den 
Werken im Berliner Museum gleichfalls noch zu sehen sind.

Die Frührenaissauce bildet die Blätter mit zarter An­
mut aus. Die Akanthusblätter sitzen teils an den Ecken, teils 
an den Seitenmitten der Achtecke, oder sie leiten vom Rund 
zum Viereck über. Häufiger wird jetzt eiu Traggerüst 
aufgestellt, entweder aus eisernen, oben znsammengebo- 

genen Stangen (Verona, Abb. 9) 
oder, monumentaler, als steinernes 
Gebälk (La Ouercia, Abb. 10). Dies 
Gebälk steht nicht in organischem 
Zusammenhang mit dem Brunnen­
hals wie in Deutschland, sondern ist 
wie ein Galgen frei darum auf­
gestellt. Auch dariu besteht ein 
Unterschied gegen den Norden, daß 
man das Seilgerüst durchgehends 
auf zwei Pfosten, bei uns auf drei 
oder sechs stellt. Iu Verona nnd 
in S. Gimignano, ferner in Pienza, 
find Ziehbrunnen mit Frühreuais- 
sanceschmuck erhalten.

Die herrlichen Brunnenränder 
der Hochrenaissance haben reichen 
figürlichen Schmnck erhalten: die

im Hof des Dogenpalastes tragen Hermen und Frucht­
gehänge, ein anderer venetianischer wird von einem Kinder­
reigen umtanzt.

Die Renaissance bildet auch das balusterartige Profil 
(Seite35) ans, das dem Ziehbrunnenaufsatz ein gefäßartiges 
Aussehen gibt. Die Durchmesser werden größer. Einer 
der stattlichsten ans dem 16. Jahrhundert steht in Rom 
im Klosterhof von S. Pietro in Vincolis mit zwei Säulen 
anf jeder Seite; der Gefäßcharakter wird dnrch senkrechte 
Buckel verstärkt; in Pienza wurde von Rosselino, der auf 
das Geheiß des Papstes Pius (Piccolomini) die ganze 
Stadt nach einheitlichem künstlerischen Gedanken anlegte, 
ein Schachtbrunnen mit ungewöhnlich großen Maßen, mit 
prächtigem Sänlengebälk ausgestellt (Abb. 11). Ein 
anderer von demselben Künstler im Garten des dortigen 
Palastes Piccolomini ausgeführter hat eine andere Aufbau- 
grundlage: acht Platten sind zusammengestellt, in die ein 
zierliches Rankenwerk flächig eingegraben ist. Um den 
Balken nicht nach der Mitte zn für das Auge geschwächt 
erscheinen zu lassen, krönt man ihn mit Aufsätzen, in 
Montepulciano mit Wappenaufsatz, iu Bvlogua, S. Stefauo 
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durch geschweifte Zwischenstücke. Nach der Hochrenaissance 
wird in dieser Gattung wenig Neues hervorgebracht, das 
Barock hatte kein Interesse an solchen Aufgaben, die Ent­
wicklung der Wasserleitnngstechnik wachte sie an vielen 
Stellen überflüssig, und nur in den Höfen der hoch-

Abb. t>. Pompeji, Haus der Vetiicr, Peristyl.

gelegenen Klöster, Monte Casino und Capo di Monte bei 
Neapel, finden wir reichere Ausführungen.

Für Orvieto ist ein ganz ungewöhnlicher riesiger 
Schachtbrunnen ersonnen von A. da San Gallo dem 
Jüngeren. Die Stadt, auf eiuer vulkanischen Felsplatte 
erbaut, war mit der Wasserversorgung besonders übel dran. 
Um das Element leichter heraufznschaffen, bante San Gallo 
um den Schacht eine doppelte Schneckenrampe, auf der 

die Fässer schleppenden Esel herunter- und heraufklimmen,' 
so ist nnter dem Druck der Verhältnisse eine gewaltige 
Bauanlage entstanden, denn der Brunnen mnsste, um auf 
die Sohle der hochgelegenen Felsplatte zu gelangen, 
61,3 m tief bei 13 m Breite werden.

Brunnenhäuser.
Besonders schwierig war 

für die Bergstädte der Etrus- 
ker, anf Felsrücken gebaut, die 
Wasserversorgung. Die urtüm­
liche biblische Kulturform, daß 
die Frauen abends herabsteigen 
zum Wasserschöpfen, hat sich 
dort bis heute erhalten. In 
Siena nnd S. Gimignano 
stehen vor den Toren in den 
Talsenkungen monumentale 

Ouellstuben und die Fönte 
Branda, Fönte Ovile, schwer­
gewölbte Hallen, in denen noch 
jetzt die Weiber waschen und 
die Gerber ihr Handwerk trei­
ben. Diese an den Abhang 
gebauten Brunnenhallen, deren 
Vorderwand sich in drei oder 
vier großen Bogen öffnet, sind die 
unmittelbare Fortführung des 
antiken Nympheentypus, den 
wir in der Grotte der Egeria 
kennen lernten. Er mußte sich 
naturgemäß überall da ent­

wickeln, wo man das Wasser sich nicht in die Stadt leiten 
konnte nnd also die am Wasser vorznnehmenden Beschäftigun­
gen einer ganzen Bewohnerschaft sich hier vereinigten.

In Ragusa ist der Hanptbrunnen ein geschlossener 
Ban mit reichen mittelalterlichen Formen wie die Brunnen­
stuben Konstantinopels,' die dalmatinische Kunst zeigt sich 
als Vermittlerin der orientalischen Knnst für Italien nicht 
nur in diesem Werk.

Abb. 7. Italienischer Ziehbrunnen aus einem Kapitell, 
jetzt Perlt», Naiscr-Fricdrich-Mnjeum.

Abb. 8. Italienischer Ziehbrunnen in Kapitellform, 
jcjU Berlin, Naiscr-Friedrich-Mipcum
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Die Laufbrunnell Italiens.
Allgemeine Kennzeichen sind: Vielseitigkeit im Gesamt- 

nnfblm gegenüber den mehr gleichbleibenden Typen Dentsch- 
lnnds; reiche Vertvendnng der Voll-
Plastik. Benutznng des Wassers zum 
Erfrischen uud Anfeuchten der Luft, 
daher Verwendung van hochgestellten 
Flachschalen, teils aus autikeu Resten, 
teils vou solchen beeinflußt,' anf- 
steigende Strahlen.

Drittes Kapitel.

Mittelalter.
Der reichste unter den mittel­

alterlichen fließenden Brunnen, zu­
gleich einer der ältesten zeitlich fest- 
zulegendeu, ist der auf dem Ratsplatz 
zu Perugia vou N. Pisauo aus dem 
Jahre 1280 (Abb. 12).

Wie die Kuust Pisanos allge­
mein dem Geiste seiner Zeit vorans- 
eilte, so ist auch dieser Brunnen 
ein außergewöhnliches Werk. Der 
Meister sollte etwas Reiches schaffen, 
dazu hatte ihn der Rat der Stadt berufen, der als Stand­
ort — ungewöhnlich') — den Natsplatz bestimmte. Also 
ein Schmuckbrunnen, bei dem 
die praktischen Ansprüche nnr 
nebenher berücksichtigtzu wer­
den brauchten. Pisauo er- 
süllte die Aufgabe, indem 
er zwei Wasserbehälter inein­
ander baute, vou denen der 
innere auf Säulchen sich über 
deu äußeren erhebt. So ge- 
waun er viel Flächen, an 
denen er seine durch das 
Studium der Antike geweckte 
Vorliebe für Reliefs ent­
falten konnte. Eine künst­
lerische Ausbildung des 
Bruunenelements ist nicht 
versucht. Dieser Reichtum an 
Meißelarbeit, wie er sonst 
nur geweihten Werken zn- 
gewaudt wurde, ist ein Zei­
chen des städtischen Selbst­
bewußtseins. Nieolo Pisanos 
Sohn Giovanni hat au den 
Reliefs mitgearbeitet, iu bau 
licher Angelegenheit ist Ar- 
nolfo di Cambio zu Rate 
gezogen worden. Die obere 
Schale aus Erzguß ist glatt, 
sehr reich dagegen ist der da-

Abb. 11. Picnza, Ziehbrunnen. 
Nach einer Aufnahme von Alinari.

0 Gegensatz zu Deutschland haben die italienischen 
Ltädtc strenge Trennung van Natsplatz, der knnstwaßig als 
Naum gestaltet wird, und Bertanssmarkt. Der letztere bedurfte 
zunächst eines Brunnens. Auf dem anderen, der Piazza ,del 

riu stehende figürliche Aussatz, dem winzige Wasserstrahlen 
entspringen. Die Schale ist im Gegensatz zu denen der 
Antike und Renaissance bauchig, kesselförmig,' sie gleicht

Abb. 9. Verona, Ziehbrunnen. Abb. 10. La Ouercia beiVitcrbo, Ziehbrunnen.

anderen einfacheren Stadtbrunnen des Mittelaltcrs in Um- 
brien. Erhalten ist ein solcher in Narni,' hier sind zum 

Abfließen aus der oberen
Schale anstatt eines Über­
laufs Durchlaßöffnuugen ge- 
wählt; ferner ein Brunnen in 
Assist neben dem Klosterein- 
gang (Abb. 15), auch hier 
eine schlanke, völlig schlichte 
Steinsänle, die oben kelch- 
artig ausblüht.

Eine vou der Natur für 
Brunnen besonders begün­
stigte Stadt ist Viterbo, das 
auch vou alters her darin 
einen besonderen Ruhm hat. 
Und zwar ist dieser Ruhm 
durch die verschiedenen Jahr­
hunderte festgehalten, ani 
zahlreichsten sind allerdings 
die gotischen Brunnen. Zum 
Teil beruht diese Tatsache auf 
dem gegen die Feuchtigkeit be­
sonders widerstandsfähigen 
Steinmaterial, einer Basalt 
lava, die sich jedoch feiner 
bearbeiten läßt, als die deut­
sche Basaltlava.

Die Fontana grande, 
ursprünglich „del Sepali", ist 
von Bertoldo di Giovanni

cvnsigliv' oder ,del Plebiscit»', wie sie je nach der Verfassung 
heißt, ist eiu Bruuueu uur iu weuigeu Städte«, wie Perugia 
uud Siena, uud stets zur Knndmachnng stolzen Eigenbewnßt- 
seins ansgefnhrt.

P o i k in n n n.
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Abb. 12. Perugia, Foute Maggiore.
Räch einer Anfnahmc von Alinari.

und Pietro di Giovanni 1206 errichtet, 1279 umgeändert 
und vollendet (Abb. 13). In der Erfindung des Aufbaus 
für den Brunnen zeigt sich eine den gleichzeitigen deut­
schen überlegene Freiheit. Das Eigenartige dieses Brunnens 
ist die Hochlegung der Schalen. Zwei vierpaßförmige 
Schalen, gegeneinander versetzt und fein abgestimmt in den

Abb. M. Viterbo, Foutann grnudc.
Räch einer Anfnahmc von Alinari.

Größen übereinander, werden 
von einer kräftigen Ruudsüule 
mit Blattkapitell getragen. Das 
Gotische besteht außer in deu 
Schalenprofilen nur in einer 
etwas klein geratenen Fiale. 
Zum Füllen der Gefäße hat 
man — wohl später — den 
Löwenmaskeu steinerne Röh­
ren, wie plumpe Flöten, ins 
Manl gesteckt, die fünf dünne 
Wasserstrahlen abgeben. Die 
Säule ist in der ganzen Länge 
durchbohrt uud zwar so, daß sie 
das heraufsteigende wie das ab 
fließende Wasser dnrchlassen 
kann. Die Beckenform ist ein 
durch einspringende Ecken berei­
chertes Quadrat; ungewöhnlich 
stattlich ist der Stufenunterbau, 
der das Werk über den Markt­
betrieb emporhebt.

Von der Steinmetzschule, 
die im 14. Jahrhuudert in 

Viterbo blühte, ist noch eine Reihe kleinerer Röhrenbrunnen 
hergestellt. Erhalten sind in der Stadt, und zwar gilt 
erhalten, vier von fast gleicher Gestalt einer gedrungenen 
Fiale mit rundem Wasserkasten; die Foutann della eroeetta, 
der Brunnen neben S. Giovanni in Zoecoli mit einer 
wundervollen Knospe an der Spitze, der auf der kleinen 
Piazza della morte, dessenKegel einMantel strafferAkanthus- 
blätter bedeckt (Abb. 16), und in der südlichen Vorstadt 
ein etwas größerer anf Piano searano. Im Vergleich mit 
den deutschen Fialenbrunnen zeigt sich der ganze Unter­
schied in der gotischen Knnst der beiden Länder. Die 
Schlankheit einer straffen Senkrechten, das Entzücke» des 
deutschen Meisters, wird durch einen breiteren Umriß 
ersetzt, statt der vielfach answachsenden Knospen be­
vorzugt der Südländer klar zusammengestellte schlichte 
Formen. Als einen Vorzug kann man es bezeichnen, 
daß hier die Stelle, wo das Wasser ansquillt, als Haupt

Abb. 14. Viterbo, Fontana in Piano scarano. 
Nach einer Anfnahmc von Alinari.
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sache gekennzeichnet ist. Sie wird durch ein bauchiges
Ringstück, das an ein Gefäß erinnert, gebildet, die Ans- 
flüsse sind als Löwen- oder Menschenmasken geformt'). Bei 
der Fontana di Piano searano (Abb. 14) ist an dieser 
Stelle ein sechsseitiges gotisches Gehäuse, aus dem zottige 

aus deren Löwen- und Wolfsköpfen das Wasser abfloß, noch 
an, wie seine Strahlen einst diesen Raum belebten. Die Auf- 
stellnng eines Brunnens an dieser Stelle war ein sehr kühnes
Unternehmen, denn der Altan ist, bei dem abfallenden Ge­
lände, überhaupt nur geschaffen durch ein breites Gewölbe

Abb. 15.
Assisi, Vruumm im Kloster des Heil. Franz.

Abb. 1V.
Viterbo, Fontana nns Piazza drlla morte.

Abb. 17.
Viterbo, Zirrbrnnnrn im Papstpalast.

Tiere ihre Schnauzen stecken. Der Kufenraud ist durch 
Wulste, die gleichzeitig die Stoßfugen decken, in Felder 
zerlegt.

Als Standorte sind kleine Plätze, die sich bei der wink­
ligen Anlage Biterbos vielfach ergeben, gewählt, so bei der 
Fontana della eroeetta.

Die Klosterbrmmen sind in den Jahrhunderten des 
Mittelalters durchgängig Ziehbrnnnen, eine Ansnahme 
bildet der anmutige Schalenbrunneu bei den Benediktinern 
zu Monreale, 12. Jahrhundert. 
Die Bestimmungen eines Kloster- 
brunnens (vgl. S. 104) sind klar 
entwickelt. Die untere Kufe ist 
unnötig, da der Brunnen znm 
Trinken nnd zu Waschungen die­
nen soll. Eine Flachschale erfüllt 
diesen Zweck, und der aus der 
Mitte wachsende Schaft trägt 
oben einen reich mit Bildhauer- 
arbeit geschmückten Knauf, dessen 
H-abeltiere das Wasser spenden.

Ähnlichen Forderungen soll- 
W der Brunnen in der Loggia des 
Papstpalastes zn Viterbo genü­
gen. In seiner jetzigen Erneue­
rung (Abb. 17) ist er mit späte­
ren Stücken etwas unorganisch 
zusammengesetzt; doch sieht mau 
der kräftig geriefelten Schale,

') Man vergleiche mit diesen 
italienischen Brunnenstocken die gleich­
zeitigen Foimen Deutschlands nnd 
Frankreichs <Abb. >27, >28, >29).

(Abb. 18). Als der Brunnen aufgestellt wurde, mauerte man 
von der Sohle einen breiten Pfeiler auf, weniger zum Tragen 
als zum Ummanteln des Zuleitungsrohres. Verwandt in 
der Form ist noch ein gotischer Schalenbrunneu auf dem 
Platz des nahen La Ouercia.

In Ragnsa befindet sich ein gotischer Brunnen mit 
üppiger BildhanerarLeit (Abb. 19), doch scheint der Zweck 
der oberen Schale vom Meister nicht ganz verstanden. 
Sonst ist in Italien aus jener Zeit wenig erhalten;

Abb. M. Viterbo, Fierbrunnen im Papstpalast. Gesamtanlage.
2*
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manche einfachen Werke machen eine Zeitbestimmung nicht 
möglich. Das meiste ist aber Wohl der Zerstörung durch

della Onercia 1419 an Stelle eines gotischen Brnnnens 
aufgestellt (Abb. 21).

Wasser und Witternng verfallen, die unablässiger als alle Die Anlage ist ungewöhnlich: Ein tiefliegender Be-

Abb. 19. Ragusa, Vrmmcn.
Nach einer Aufnahme aus der Bibliothek des »önigl. üunstgcwkrbc-MufcumS, Berlin.

menschlichen Verwüstungen 
an den Werken des Brunnen­
baues wirkt.

Jin Mittelalter waren 
noch manche antike Brunnen 
im Gebrauch und wo der 
Verfall bei ihnen eintrat, 
wurden die Teile willkürlich 
zusammcngeklebt. Die „Ma­
donna Verona" (Abb. 20) 
anf dein Gemüsemarkt in 
Verona, von Ean Grande 
samt der Wasserleitung wie- 
derhergestellt, ist ein Bei­
spiel solcher malerischer Zu- 
sannnenstellnngen. Die Scha­
le ist antik, die krönende Fi­
gur, die man durch eine 
Blechkrone zur Patronin der 
Stadt gemacht hat, ist kei­
neswegs als Madonna, son­
dern als römische Patrizierin 
zur Welt gekommen. Der 
Schaft ist mittelalterlich. 
Eine Zusammensetznng, viel­
leicht ans späterer Zeit, ist 
auch derBrunnen inRavello, 
bei dem zwei Tiere von mit 
telalterlicher Art anf Pfosten 
im Rand der Kufe gestellt 
sind. Mit den Wasseraus- 
flüssen haben sie nichts zn
tun,' diese sitzen, völlig kunstlos, darunter. Die apostolischen 
Tiere, Flügelstier nnd Löwe, trugen wohl einst die Sänken 
einer Kanzel. Vorn Barock wurde diese Gattung kunst- 
mäßig weiter entwickelt,' wir haben einige Brunnen, 
deren besonderer Reiz die Mischung von Altem nnd Nenem 
bildet. Grade bei der Brnnnenknnst 
konnte sich diese bequeme Schmuck­
weise einbürgern, weil ein so großer 
Teil aller antiken Funde von Brnnnen 
stammt.

Als Beispiel seien Abb. 77 nnd die 
meisten der römischen Gartenbrnnnen 
genannt.

Viertes Kapitel.
Die Frührenaifsanee.

Die Formenwelt der Renaissance 
tritt in den Brunnenbau eiu mit der 
Fönte Gaha') in Siena, von Jacopo

') Literatur: I. Burkhardt, Geschichte 
der Renaissance. Schnbring, Die Plastik Sic- 
nas im Quattrocento. L. Richter, Siena f in 
der Folge „Berühmte Kunststätten". „Das 
Mnsenm", Band llt. Jacopo della Qncrcia. Abb. 20. Verona, Madonna Verona.

hälter, dreiseitig von Brü­
stungsmauern nmgeben. Das 
Wasser wird ganz niedrig ein­
geleitet, die spendenden Tier­
figuren sind klein. Die ge­
drückte Vorführung des 
Wassers mag ihren Grund 
zum Teil in dem geringen 
Leitungsdruck haben, da der 
Brnnnen auf dem höchsten 
Punkt dieses seltsamen, halb­
runden Marktplatzes liegt, 
sie ist aber auch durch die 
eigentliche Bestimmung des 
Brunnens veranlaßt. Schnb­
ring gibt an, daß der 
Brnnnen in erster Linie ge­
baut wurde zum Nosse- 
tränken nach dem Palio, 
dem jährlich wiederkehren­
den Pferderennen auf dem 
Markte. Der tiefliegende 
Behälter und die seitlichen 
Schutzwände sind für eine 
Roßtränke durchaus geeig­
net. Der Brunnen trägt 
zwar keinen auf diese Be­
stimmung denkenden Schumck 

della Onercia, der in 
allen Werken nach dem 
Ausdruck einer ihn erfüllen 
den Gedankenwelt ringt,

hat eben mehr gegeben. Feierliche Franenfiguren, in 
kräftigem Relief, die die hohen Bürgertngendcn ver­
körpern, sitzen hier, nnd anf den Wangen der Futtermaner 
stehen die sagenhaften Mütter der Stadtgründer. Der 
Maßstab dieser Fignren ist ebenfalls von einer sonst bei 

Brunnen nicht angewandten Größe. 
So scheint an dieser in der Stadt- 
repnblik wichtigen Stelle der Künstler 
sich mit einem feierlichen Hinweis an 
seine Mitbürger zn wenden. Ein der­
artig zum Nachdenken veranlassender 
Schmuck, wie ihu die Fönte Gapa, 
der „fröhliche Brunnen", trägt, kommt 
nnr an ganz wenigen Werken vor; im 
allgemeinen ist das Brunnenbildwerk 
heiter.

Durch die Wasserverhältnisse in 
den verschiedenen Landschaften werden 
die Formen des Brnnnens beeinflußt: 
An der wasserarmen adriatischeu Küste, 
in Nimini, Faenza, Fano, Loreto haben 
die Städte meist nur einen statt­
lich geschmückten - Brunnen, und der 
Wasserverkänser, der das Element in 
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Tonkrügen in die Häuser schleppt, ist noch hente eine all­
tägliche Figur.

Ju Rimini hat man das Aufeiuanderstellen der .Kufen 
zum künstlerischen Prinzip ge­
macht, der breite Aufban wächst 
oben in eine kräftige Frucht aus. 
(1544 vollendet oder nmgebaut; 
den Formen nach etwas älter.) 
Vielleicht ist der Wert des 
Wassers in dieser Küstenstadt 
nicht ohne Einfluß gewesen auf 
die Häufung der Tröge, die 
einen Sammelbehälter bilden 
lAbb. 22).

Die Wandbrnnnen, die 
man allenthalben in Italien an 
Futtermaueru, zwischen Gärten 
nnd am Rand der Ortschaften 
findet, tragen oft in einem 
bescheidenen Ornament den 
Stempel ihrer Zeit. So der 
Brunnen zwischen Viterbo nnd 
Ouercia (Abb. 24) nnd mehrere 
in Sorrent. Besonders ent­
wickelt ist diese Art in den 
Bergstüdten Umbriens, wo der 
geringe Platz geränmige .Ku­
fen nicht znließ. In Assisi ist 
eine Reihe solcher Nenaissamewerke erhalten; in der Archi­
tektur ist Fönte Marcella angeblich 1558 von G. Alessi 
gezeichnet, die stattlichste (Abb. 25). Wie diese haben anch 
die anderen gemeinsam eine Reihe gleichmäßiger Wand­
felder; im übrigen sind sie äußerst 
bescheiden und zeigen, mit wie 
geringemAnfivandmanWirknng 
erzielen kann, wenn, wie in der 
armen Bergstadt Assisi, die Mit­
tel begrenzt sind. Der Wand­
brunnen neben Monte Frnmen- 
torio gleicht genan dem unten- 
genannten an der Portiuneula, 
ist also anch erst in ein späteres 
Jahrhundert zu setzen.

Gemeinsam ist dieser um- 
brischen Brnnnengattung ferner 
eine zarte Profiliernng; mehr­
fach ist ein Nythmus durch 
Paarung der Felder versucht. 
In Perugia steht ein Wand­
brnnnen, dessen Oberwand mit 
Gebälk nnd Pfeilern ebenfalls 
mit zarten Ausladungen, ge­
zeichnet ist, vor der gewaltigen 
Manerfläche eines römischen 
rares. Das reichste Werk dieser 
GrnPPeistümknnuckoNatnockiei')

h Die Zahl 13 kehrt wieder bei einem Wandbrnnnen an 
der Partinncnla bei Assisi, wo 2 x 13 --- 2V Mündungen in 

cmnnolw in Ankona (Abb. 27), 1503 nach einem Entwurf 
Pellegrino Tibaldis erneuert. Auch hier sind quadratische 
Waudfelder durch .Konsolen abgeteilt; die Wasserrohre aber

Abb. 2l. Sie na, Fönte Gaya, vor der Ernenernng. 
Nach einer Aufnahme von Atinari.

sind durch bronzene Masken geschmückt. Sie sind vortrefflich 
modelliert die Faune und Meerweibcheu, die sich ihrem 
Beruf des Wasserpustcns mit sichtlichem Eifer hingeben, 

aber anch die Tatsache, daß der Schmuck sich eben an

Abb. 22. Rimini, Marktbrunnen.

langer Reihe schlicht nebeneinander gereiht sind wohl um den 
Durst größerer ankommender Pilgerscharen zn befriedigen. Der 
Brnnnen, von 161b, ist eine päpstliche Schenkung.
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das eigentliche Brunnenherz 
macht, entspricht dem Geist 
der Renaissance. Der übrige 
Schmnck, eine Reihe von 
Rosetten, ist auch hier be- 
scheiden, und der Rythmus, 
mit dem die Rosetten durch 
umgehängte Kranze gegen­
einander unterschieden sind, 
ist so fein, daß er dem flüch­
tigen Blicke als Unregel­
mäßigkeit erscheint. In Sul- 
mona ist als Schluß des 
steinernen Aquädukts eine 
Stirnwand gebaut, deren 
Wasserauslaß nur von einer 
Maske gebildet wird, wäh­
rend eine rechteckige Kufe, 
schon mit dem geschwun­
genen Profil der Renaissance 
und Akanthusblättern an 
den Ecken, das Wasser auf- 
nimmt. Es kehrt hier der 
Gedanke des antiken Nym- 
pheums, das ja auch als ab­
schließende Stirnwand eines 
Aquäduktes entstand, in be­
scheidener Größe wieder 
(Abb. 28). Als Musterbei­
spiel, wie man mit den geringsten Mitteln einen Brunnen anf- 
bauen kann, sei ein Wandeckbrunnen in Spoleto (Abb. 29) 
wiedergegeben. Ein in Ziegeln gemanertes Bogenfeld 
trägt als einzigen Schmuck eine kräftige Maske; der ab­
schließende Halbkreis wird nur durch eiue Rollschicht ge-

Abb. 23. ASciano, Murktbruuucu. 
Nach einer Ausnahme von Alinari.

findet sich auch anderwärts 
in Spoleto. Der Typus, der 
in deu nahen umbrischen 
Städten vorkommt, ist hier 
nicht mehr zu treffen, und 
weiter südlich, in Aquila, der 
„Stadt mit 99 Brunnen", 
ist er wiederum abgewandelt.

Das wichtigste Element, 
das man für Brunnen in 
Italien jetzt wieder auf- 
nimmt, nngercgt durch die 
antiken Funde, ist die runde 
Flachschale. Die Künstler er­
kannten, welche Überlegenheit 
für die Umrißschönheit diese 
Form besitzt, welcher Vor­
teil in dem Herabtrvpfen 
für die Lnfterfrischung liegt. 
Die Architekten zeichneten 
eine Reihe solcher Brunnen 
ohne Bereicherung bild­
nerischer Form. Anderseits 
entdeckten einige Jahrzehnte 
später die Bildhauer am 
Nrno, welche reichen Mög 
lichkcitcn für ihre Knnst 
in der Ausbildung von 
Spendcmoliven durch ganze

Figuren liegt, und so erhält der Brunnenbau iu der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts von beiden Künsten 
stärkste Weiterentwicklung.

Abb. 25. A sslii,^Foule Marttlla.

bildet. An den Seiten zwei lange Kufen für Tiere, in 
der Mitte, durch kräftige Eisenstäbe gegen das Andrängen 
der Tiere abgeschlossen, eine erhöhte Knfe für Menschen. 
Eine ähnliche Form von drei verschieden bemessenen Kufen

Zur ersten Gattung gehört der Zweischalenbrmmen 
in Gubbio. Als Behälter ist eine schwere Gefäßform 
gewählt, der in geschwungenem Umriß der Schaft mit der 
oberen Schale entsteigt. Diese zweite Schale ist im 
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Abb. 2a. Assist,
Fante Marcella, Gnmdrih.

Gegensatz sehr flach nnd trägt als wasserentsendeude Spitze 
einen Granatapfel (Abb. 30).

Zn diesem kleineren Typus, bei dem auch der untere 
Behälter Gefäßform hat, gehört der Klosterbruuneu 
bei Niterbo (Abb. 34). Häufiger ist die Form, das; die 
Schale sich über einen geräumigen Trog, gleich dem nor­
dischen, erhebt. Ihre Entwicklung iu den verschiedenen 
Jahrhunderten läßt sich etwa durch Vergleich der Bruuueu 
in AM, am Klostereingnng (Abb. 15>) gotisch, in Perugia 
(Abb. 31) Spütreuaissauee, iu Spoleto, vor Porta S. Gre- 
gorio (Abb. 75) barock, crkeuuen. Der lippeuartige 
übcrschlageude Rand und die tellerartige Form tvird 
nicht nur durch die autikeu Funde, sondern auch durch 
die iu gleicher Richtung gehende Entwicklung der übrigen 
Gefäßkuust beeinflußt. Die Majolikaschüsseln mittelalter­
licher Form habeu aufgebogene steife Ränder, die der 
Renaissance bevorzugen die gerundeten, herabgebogeneu.

Der bedeutende Unterschied, den es für eine Brunnen­
schale mit sich bringt, ob sie auf Überlauf oder eiuzelue 
Durchlässe gearbeitet ist, wurde oben schon einmal ge­
streift. Der Überlauf, der den ganzen 
Brnnnenkörper wie mit einem bewegten 
glänzenden Mantel umhüllt, ist zweifellos 
künstlerisch reizvoller, aber er stellt in der 
Anlage höhere Forderungen. Zunächst muß 
eiu sehr lebhafter Zu- und Abflnß vorhan­
den sein, wenn das Überfließen nicht dürf­
tig wirken soll, und auch dauu tvird das 
Wasser noch einseitig abfließeu, sobald die 
geringste Neigung der auf verhältnismäßig 
dünnem Fuß stehenden Schale entsteht. Drittens ist für 
den praktischen Gebrauch der feste Strahl einzelner Durch­
lässe zum Wasserhvleu u. dergl. besser geeignet. So führte 
das Mittelalter sinngemäß, während die antiken — aus­
schließlich zn Zierbrnmnm bestimmten — Schalen sämtlich 
Überlauf haben, die Durchlässe ein, und während der 
Renaissance blieben diese — bei nus vollständig, in Italien 
teilweise — herrschend.

Für den Hof des von ihm gebauten Pal. Goudi 
in Florenz zeichnete G. da Sangallo — etwa 1490 
einen Zweischalcnbrunnen (Abb. 33). Hier wirkt mir 
die obere als Übcrlaufschale. Die untere hat masken- 
gezicrte Durchflüsse, weil sonst das Fußbecken größeren 
ümfang erfordert hätte, als der kleine Hof gestattete. 
Der Anfban wird dadurch mehr zusammeugezogeu. Be­
sonders sei» ist bei diesem Brmmeu die verschiedene Be- 
handllmg des oberen nnd unteren Fußes. Der mitere, 
als der stärker belastete Träger, lädt iu straffer Krümmung 
in die Breite aus,' der obere hat einen elastischen baluster- 
artigen Umriß.

Eiu Brunnen, ganz i» der Formensprache der Früh- 
renaissance erfunden, ist der von Asciauo (Provinz Sie- 
na, Abb. 23). Obwohl sein eigenartiger Aufbau sich 
etwas au die Osterkerzenhalter aulehut, ist die Bruuueu- 
bestimmung doch klar ausgedrückt. Zweimal vier Strahlen, 
die dem Schaft in verschiedenen Kurven entfließen, gebe» 
dem Baukörper Nimdnng. Während die Meißelarbeit an 
den obere» Henkel» und a» de» winzige» Kobolde» sehr 
zart ist, zeigt sie zweckmäßig am Sockel, der der Be- 

schädigimg ailsgesctzt ist, flache großzügige Rosette». Viel­
leicht sollte mich oben aus der kleinen Aufsatzschale Wasser 
emporstrahlen' im allgemeinen ist der senkrecht aufstcigende 
Strahl in dieser Zeit noch selten. Der Wasseraufwaud ist 
im 15. Jahrhundert noch gering' doch ist der heutige, oft 
recht kümmerliche Zustand bei der schlechten Instandhaltung 
der Leitungen für das ursprünglich Gewallte nicht maß­
gebend.

Auch Klöster bereicherten ihre Kreuzhöfe durch fließende 
Brunnen. Bei Viterbo haben die reichen Klöster, Mad. 
di Gradi, das jetzige Peuitcnziario, und Mad. della Ouercia, 
deren gotische Höfe mit ihren Brunnen erwähnt sind, noch 
je einen Arkadeuhof der Renaissance, deren Brunnen mit 
Zuleitung angelegt ist. In der Mad. di Gradi, dem heutigen 
Zuchthaus, steht eine Doppelschale der Frühreuaissancc, die 
iu eine»: Achteck von Säulen mit Gebälk festlich eiuge- 
schlvsse» tvird. Daß diese luftige Säilleustelluug eiu Dach 
getragen habe, ist kaum anzuuehmen (Abb. 34). Auch 
in Moureale im Kreuzgaug ist der Brunnen nur durch 
Säuleustellung ohne Dach umhegt. Bei Madonna della 

Ouercia hat der Brunnen des größeren Hofes, 
erst von 1633 (Abb. 35), den pilzartigen 
oberen Aufsatz, der besonders mit Schuppen- 
riefelung so hervorragend geeignet ist, das 
auftropfende Wasser nach außen spritzen zn 
lassen und die Luft mit dem abrieseludeu zu 
vermischen, und der wenig später von Ma- 
dcrna am Petersplatz ausgenommen wurde,' 
etwas verkümmert auch anderweitig, z. B. 
beim Marktbrunnen von Assist.

Eiu liebeuswürdiger Einfall erfand den Hofbruimen 
iu Pal. Bevilacgua zu Bologua vou 1482 (Abb. 36). 
Eiu sehr enger Ziehbrnnneuaufsatz iu Kapitellform, der 
wohl vorhanden war, ist als Becken benutzt' daneben 
steht ei» vierkantiger Pfosten, der eine» kleinen, an­
gelegentlich speienden Löwen trägt. Der rankengeschmückte 
Pfoste» ist in seiner ganzen Länge durchbohrt. Eine gleich­
zeitige Floreutiuer, wohl für eiue Wandnische bestimmte 
Brunnenfigur ist der Kuabe, der das Wasser auf dein einzig 
natürlichen Wege von sich gibt, von Robbia. (Jetzt Kaiser 
Friedrich-Museum, Berlin.) Für einen Hof der Villa Eareggi 
bestimmt war Verochios Knabe mit dem Fisch, der jetzt im 
Hof des Pal. Vecchiv steht. Seitdem wir die Brunnen 
fignren aus Herculaneum habeu, müssen wir staunen über 
diese innere Verwandtschaft der Kmistauffassmig. Die 
antike Heiterkeit war im Quattrocento wiedergeboren, des­
wegen hat es trotz loser Kenntnis Wesensverwandte Werke 
schaffe» könne».

Verschiedene solcher Gedanke» sind in Kleiubrouzc» 
erhalte». Das Berliner Museum besitzt ciueu stehenden 
Jüngling, der Amphoren ansgießt, dann einen Herkules, 
der als Kind die Schlangen würgt. Hier sind sogar feine 
Röhrchen, denen eine Flüssigkeit entspringen kann, durch 
die Leiber der Schlangen gelegt. Der Brimuenplastik 
nahe steht eiu Triton, der auf einer Schildkröte reitet. Als 
Brunneugruppe war auch Douatellos Judith iu der Loggia 
dei Lanzi entworfen. Eine innere Verbindung zwischen 
Figur uud Zweck fehlt hier freilich, nnd so ist diese ur­
sprüngliche Bestimmung auch erst neuerdings wieder fest­
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gestellt worden. Eine Brunnen­
figur, die Raffael mehrfach be­
schäftigt hat, ein Satyr, der 
auf eiuem Delphin reitet, ist 
Wohl augeregt durch eine jetzt 
in Villa Borghese stehende An­
tike. Die Marmordarstellung 
desselben Gegenstandes aus 
Naffaels Werkstatt befindet sich 
in Petersburg.

Fünftes Knpitel.

Das l6. Jahrhundert.
Die heute erhaltenen öffent­

lichen Brunnen gehören in der 
Mehrzahl der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts an. Der 
Maßstab ist größer, als bei den 
Frührenaissaucewerken; bei den 
Marktbrnnnen tritt der Gedanke 
eines bedeutenden Prunkstücks 
hervor. Doch bleiben die Brun­
nen dem praktischen Bedürfnis 
noch einigermaßen angemessen.

Zeitlich am Anfang steht das Schaffen des Giovann- 
autouio Moutorsoli 1507 bis 1563. Er hatte schon in Genua 
im Palastgarten eines Prinzen Doria ein Seeuugetüm als 
Brunueufignr gearbeitet'), nnd wurde vom Rat von Messina 
zur Ausführung des geplanten Dombrunnens berufen. 
Moutorsoli stellte, nachdem er die Wasserleitung durch­
geführt hatte, das Prunkstück von 1547 bis 1551 mit vielen 
Gehilfen fertig (Abb. 37). Es ist ein acht Meter 
hoher, sehr schlanker Zweischalenbrunuen mit einem Reich­
tum au Bildwerk, der etwas 
Neues in der Brnnnenkunst ist. 
Die beiden maskengeschmückten 
Flachschnlen werden von Fi­
guren getragen, und der Sockel, 
der bisher schlicht blieb, erhält 
hier den größten Reichtum. Vor 
dem Grnndbeckeu liegen acht 
Fabeltiere, Seerosse, Seegreifeu 
nnd Sphinxe. Die Felder des 
Beckens sind mit bewegtem 
Relief geschmückt,' an den Ecken 
sitzen Hermen, deren Kurve sich 
dem Bruuueuprofil prachtvoll 
anschmiegt.

Eine weitere Bereicherung 
sind die liegende» Flußgötter 
auf der Brüstung. Aufsatz- 
stücke an dieser Stelle hatten 
die älteren Brunnen nicht ge­
brauchen können, da sie der 
Benutzung hinderlich sind. 
Die Wasserverteilung ist sehr

h Vusnri, v. di Moutorsoli.

Abb. 27. Ankonn, Dreizehnröhrmbrmmcn. 
Nach einer Ausnahme von Brogi.

reich; nuten allein 16 Strahlen von verschiedener 
Länge.

Den Messinesen gefiel ihr Brunnen so gut, daß sie 
dem Frate Moutorsoli einen zweiten am Gestade in Aus- 
trag gaben. War anch bei dem Dombrunnen schon die 
monumentale Absicht maßgebend, so erfand der Künstler 
doch erst allmählich das für diesen Zweck Beste: dort hatte 
er die alte Beckensorm, wenn auch in reichster Ausgestal­
tung, als Grundanlage festgehalten, hier krönt eine Frei- 

Abb. 28. Suluioun, Stiruwnud dcS Aquädukts. 
Räch einer Aufnahme von ANuari.
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figur von beherrschender Größe, ein Neptun, den dcnkmal- 
artigen Sockel. Auch bei ihm Bereicherung der Wasser­
linien: acht aus Masken, vier zwischen 
den Tatzen der Seepferde empor­
spritzende Strahlen.

Der Neptun wird für die Folge 
der Beherrscher fast aller Schmuck­
brunnen auf Märkten und in Gärten. 
Hier an der Küste, wo er seinem Reich 
zu entsteigen scheint, ist er gewiß am 
Platz, ebenso wie der Koloß, den 
Carlone im Garten Doria in Genua 
aufstellte, dessen Hintergrund der Wald 
von tausend Masten bildet. Aber auch 
iu Florenz und Bologna entstanden 
Neptunbrunnen, in Rom ist der Moro 
und später Fontana di Trevi dem Gott 
geweiht. Es ist merkwürdig, daß trotz 
des lebhaften Wettbewerbs unter den 
Bildhauern so wenig bildnerische Ge­
danken für das Hervorqnellen des 
Wassers erfunden wurden. Der Wett­
streit um den Marmorblock, aus dem 
endlich der Neptun auf der Piazza

Abb. 2ü. Spolctv, Wandcckbruum'n.

Signoria in Florenz hervorging, wie ihn Vasari (v. di Bandi- 
nelli) und Cellini beschreiben, beweist dies. Es wurden von 
vier Bildhauern nur Neptune in Vorschlag gebracht(Abb. 38).

In seiner endgültigen
Vollendung ist der „Bian- 
chone", der Neptun in Florenz, 
für den Bildhauergeist der 
Stadt kein gutes Zeichen: 
auch das Brunneuelemcnt ist 
verkümmert. Bezeichnend ist 
aber für die städtebauliche 
Anschauung derZeit, daß selbst 
für ein so anspruchsvolles 
Werk, bei dem mm schon die 
Absicht des Monuments allein 
treibend war, als Standort 
eine Ecke der Piazza gewählt 
wurde (Abb. 39). So sondert 
er diesen unregelmäßigen Platz 
in zwei Teile, und zugleich 
fiudet sein Formenreichtum an 
den rohen Quadern des Pal. 
Vecchio dieGegensatzschaffeude 
Rückwand.

Der Reichtum, den Mon- 
torsoli aufwandte, wird weit 
überboten von dem Brunnen 
in Palermo (Abb. 40), den 
zwei andere Florentiner, Ca- 
milliani und Vagherino, 1550 
anfstellten. Es ist, als ob 
die Sonne Siziliens, wie alle 
Vegetation, so anch die Kunst- 
leistnngen ins Kraut schießen 
ließe. Der Brunnen war für 

Abb. 60. Gubbio, Schallubrnmuni. 
Amh einer Allsiuchmc von Alinari.

einen Garten bestimmt, und vielleicht würde er zwischen 
dunklem Grün, mit Ranken und der natürlichen Verfärbung, 

die der Garten besorgt, nicht so er­
drückend sein, wie zwischen den Stein­
fassaden des Platzes, den er jetzt fast 
ganz einnimmt. Der Grundgedanke ist 
der einer mittleren Insel, in der der 
Springbrunnen erhöht steht, zugängig 
auf vier Treppenbrücken. Dieser Ge­
danke ist derselbe wie in der Villa 
Laute zu Baguaja, wie im Jsolotto 
des Giardino Boboli; aber die Er­
scheinung ist anders. In Palermo 
ist eine Fülle schimmernden Marmors, 
eine Überfülle von Gebilden. Ans der 
Seitenwand des Ringkanals strecken 
die wildesten Ungetüme ihre grinsen­
den, zottigen Köpfe hervor; Hermen 
und Freifiguren au allen Eingängen; 
der Brunnen baut sich sogar in drei 
Schalen übereinander auf.

Eiu Spiel des Zufalls hat es 
gefügt, daß, währeud Florenz fast das 
ganze übrige Italien mit Brunuenbild- 

hauern versorgte, in der Stadt selbst der fruchtbarste 
Brunnenbildner ein Ausländer war. Giovanni da 
Bologna ist Brunnenkünstler im besonderen Sinne; nicht 

nnr weil die an ihn heran­
getretenen Aufgaben in der 
Mehrzahl Brunnen waren, 
sondern weil seine Kunstrich­
tung, die auf das Schmuck­
mäßige ging, geradezu des 
Brunnens bedurfte, als eines 
Rahmens. Die Brnnnen- 
anffassung tritt damit in eine 
andere Entwickelnugsstufe. 
Der Bildhauer begründete für 
seine Figuren durch Verbin­
dung mit Brunnen die öffent­
liche Aufstellung, den reichen 
Sockel. Das Bedürfnis nach 
Wasser ist nicht die Veran- 
lassnng.

Für das innere Gesetz des 
Brunnens liegt darin eine Ge­
fahr. Der Gruppe Herkules 
und Centaur, die im Hinter­
grund der Loggia dei Lanzi 
steht, sieht man es nicht an, 
daß sie lange als Brunnenfigur 
gedient hat.

Giovannis erster öffent­
licher Brunnen, für den Markt 
in Bologna, 1564—1566 auf­
gestellt, ist auch iu seiner Zweck­
bestimmung vortrefflich. Die­
ser Zweck ist bei einem so be­
vorzugten Standort weniger

Bolkmann. 3
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das Schöpfen des Wassers, als seine erfrischende Wirkung Veechio bestimmt war,' Weihnachten 1599 wurde er dort
au der Luft, die Wohltat, die das fließende Wasser Auge aufgestellt,' später weggenommen, erhielt er einen Ehren-
und Ohr bereitet. Der Meister 
wählte dazu uicht die Schalen- 
form, die dem Stein eignet, 
sondern näherte sich im Auf 
bau der Deukmalsanlage. 
Aber er schuf keiu Ncptnn- 
deukmal,' der Unterbau ist 
mehr als Sockel, seiu Reich­
tum und seine Größe betonen 
ihn als die Hauptsache (Abb. 
41). Die Zahl der Wasser­
ausflüsse ist wesentlich be­
reichert gegen die bisherigen 
Brunnens 32 Wasserstrahlen, 
fein wie Silberfäden, um­
ziehen in verschiedenen Bogen­
linien das feste Gebilde. Der 
Gegensatz von anfsteigenden 
und fallenden Strahlen ist 
überall ausgespielt: uuteu die 
Nüstern der Delphine und die 
Brüste der Weiber, oben die 
Pustengel und die Fische in 
den Händen der Pntten. Als

Abb. -u. Perugia, Bruuueu bei S. 
früher auf Piazza del Sopramuro.

Urheber des architektonischen 
Teils wird ein Palermita- 
ner,Tomaso Laurati, genannt,' 
das gemeinsame Schaffen vou Architekt und Bildhauer ist 
gerade bei Brunnen in jener Zeit häufig.

Jahrelang war Bologna dann mit den Gartenbrunuen

Abb. 82.
Rvm, Bruuueu bei Sautn Maria iu Enmpitelli.

platz in der Loggia dei 
Lanzi, wo auch andere einst 
als Brunnenfiguren benutzte 
Werke, wie Donatellos Judith, 
stehen. Eine perspektivische 
Skizze in den Uffizien zeigt 
den Brunnen mit seinem denk- 
malartigeu Sockel, an den 
Seiten weibliche Figuren mit 
Urnen.

Noch einen anderen 
Brnnnenentwurf lernen wir 
aus den Zeichnungen des 
Meisters kennen: Samson mit 
dem Philister. An der Grnppe 
hat Bologna sich oft versucht,' 
eine der Skizzen geht auch auf 
deu Aufbau des Bruunens 
ein. Danach sollte auch hier 
eine ausladende Flachschale 
sein, wie beim Okeanus, jedoch 
nicht rund, sondern barocker, 
gefaltet, so daß vier Taschen 
entstehen.

Die berühmte Figur des 
schwebenden Merkur, deren 
Original heute im Floreutiner 

Museum steht, war vou G. da Bologna ebenfalls als 
Mittelstück eines Brunnens verwandt, nämlich in der 
Gartenhalle der Villa Medici in Rom, wo jetzt eine Nach­
bildung steht (Abb. 113).

Im Berliner Museum befindet sich eine Tonskizze seiner

Abb. 88.
Florenz, Hvsbmnmm im Pal. Gmidi. 

Aach einer Aufnahme von Broni.

für deu Grvßherzog vou Toskana beschäftigt, die iu 
Kapitel 8 besprochen werden. Neben anderen freiplastischeil 
Arbeiten vollendete er einen Herkules mit dem Centauren, 
der für einen Brunnen zwischen Palazzo Pitti und Ponte

Hand. Der Neptun, auf eiuer Felsspitze mächtig daher 
schreitend, schwingt deu Dreizack, während unten ein Meer­
jüngling, von kleineren Körpermaßen, zu der wilden Geste 
mit einem Ausdruck des Entsetzens emporblickt,' die Skizze 
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ist wahrscheinlich für einen Garten gedacht, wie der Felsblock 
nnd der etwas lockere Anfban vermuten läßt (Abb. 42).

Die Bedeutung des G. da Bologna für die 
Brunnenkunst liegt auch dariu, daß er sein Wollen einer
Reihe von Schülern über- 
trng, nnd vielleicht sind nie 
wieder für Brunnenfiguren 
so eigenartige Motive ge­
sucht, nnd ist für die Wasser­
führung so viel Witz auf- 
gewandt worden, wie aus 
dem Geist dieser Schule. 
Bolognas Schüler war Bre 
deman de Vries, der 
Vlame gleich dem Meister 
die Prachtbrnnnen Augs­
burgs schuf.

Pictro Taren ist in Flo­
renz der Fruchtbarste unter 
seinen Gehilfen. Das „Por 

Adlü 31. Viterdv, großer Klosterhof der Madonna di Grndi.
cellino", die Nachbildung des 
antiken Ebers auf niedrigem 
Sockel bedeutet als Brunnen 
nicht viel — Herrscherwille gab hier den Anftrag —, aber 
bei den Brunnen anf dem Annnnziata-Platz entwickelt Tarrn 
seine eigene höchst nusschweifende Fnbnlierlnst. Sie sind 
1629 nufgestellt (Abb.43). Die Schnlen, in die zwei phanta 
stische Meerkatzen Wasser speien, biegen sich vorn wieder 
vor, mit Köpfen von noch seltsamerem Gezücht nnd lassen

Abd. 35. Biterdo, großer Klvsterhof der 
Madonna della Querem.

Doppelbrnnnen im Sinne des Barock gewählt: in der 
Längsachse steht im vorderen Teil das Reiterdenkmal, im 
Hinteren Teil wird sie eingefaßt durch die beiden ganz 
gleichwertigen kleineren Massen der Brunnen. Auch die

Wassermänner, welche am 
Rand des Jsolotto im Bo- 
boli-Garten mit Schlangen 
haar, Entsetzen im Aus­
druck, Wasser speien, zeigen 
das bildnerische Bestreben 
der Schule, das kühne Um- 
bilden der organischen Natur 
zu phantastischen Zwitter­
formen (Abb. 43).

Ein Brnnnen des Fer- 
dinando Tacea in Prato hat 
als Figur eiu Baechanten- 
kind; Sockel und Schale 
find viereckig (Abb. 45). 
Während hier die fitzende
Kinderfigur sehr feiu abgc 
messen ist, steht in Pisa 
auf dem Domplatz eiu 

barocker Putteubrunnen, bei dem die „Kinder" von 
unglücklicher Größe sind.

Der schlanke Brunnen im Hof des Palazzo Veechio 
ist ein fesselndes Werk des gemeinsamen Schaffens von

App. 3«. B vlvg ii n, Hofbriuineii des 
Polnzzo Beviloegun.

das Wasser aus einer herabhängenden Zitze in parallelen 
Strahlen in das Unterbecken fließen. Die auffallende 
Einschränkung des Fußbeckens (vielleicht um die Brunnen 
gegenüber dem Denkmal nicht zn mächtig erscheinen zn 
lassen), wird möglich durch dieses Heraulenken der ab- 
fließeudeu Strahlen an den Schaft gegenüber dem sonst 
üblichen Auseinandergehen der Linien. Die Aufstellung 
der Monumente — denn um solche handelt es sich bei 
diesen Brnnnen — ist hier früher als bei römischen 

Architekt und Bildhauer. Seinen Ruhm verdankt er 
ja dem entzückenden Knaben Verocchios, aber der 
Unterbau, den Basari fast 100 Jahre später zeichnete, 
verwächst mit ihm zu einem Organismus, der wie ein 
heiteres Lächeln in der ernsten Architektur dieses Hofes 
wirkt fAbb. 46), und es ist kein geringer Ruhmestitel für 
Basari, daß eine so kleine Fignr zwischen den stattlichen 
Arkaden überhaupt wirkt, ja wie für diesen Platz geschaffen 
scheint.

3*
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Es ist bemerkenswert, daß die beiden beliebtesten 
italienischen Brnnnen, dieser nnd die Fontana delle Tar- 
tarughe, gemeinsamem Ar­
beiten von einem Architekten 
nnd einem Bildhauer ent­
stammen.

Viterbo wahrt seinen 
Ruhm als „Stadt der schönen 
Brunnen" auch während der 
Hochrenaissance. Vignola, 
der im nahen Caprarola 
beschäftigt war, baute die 
Fontana auf Piazza della 
Rocca. Von allen Brunnen, 
die ohne Figurenschmnck ans 
kommen, ist er der reichste 
und anregendste (Abb. 47). 
Ein schlanker Schalenban 
wächst aus achteckigem Bek- 
ken. Der Unterbau ist je­
doch wesentlich bedeutender 
als bei anderen Brnnnen. 
Eine Reihe von Stnfen führt 
empor. Sie sind, wie bei 
den: großen Brunnen in 
Messina (Abb. 37) nicht rings­
um geführt, sonder» an 
vier Seiten sind Brunnen­
kufen ungeordnet, die ent­
sprechend ansteigen, so daß 
das Wasser von einer zur 
andern herabfließt. Das 
Lebendige des Wassers ist 
hier in ungewöhnlicher Weise 
ansgenutzt. An den Wasser­
künsten von Villa Laute, besonders an dem obersten 
Brunnen, sind ähnliche Vorwürfe verwendet.

Zn Beginn des 17. Jahrhunderts wurde von einem 
einheimischen Künstler ein stattlicher Brunnen auf der 
jetzigen Piazza Vittorio Emanuele ernenert (Abb. 44). 
Der Brunnen hat eine lange Geschichte,' den Entwurf 

Abb. 87. Messina, Dombrnnnen.
Ruch einer Ansmihmc der Reuen PhotiMaphWen Gesellschaft, Berlin.

zum jetzigen machte der Maler Caparozzi,' für die Aus­
führung werden mehrere Bildhauer geuauut. Mau sieht 

dem Brunnen die vielen 
Köpfe etwas an,' wenigstens 
ist das Bildnerische herkömm­
lich,' die Schalenordnnng je­
doch ist geschickt. Die Löwen 
anf den riesigen Voluten 
könnten gerade so gut an 
einer anderen Stelle stehen. 
Anch hier tritt die Eigenart 
der Viterbiner Brunnen: viel­
faches Abgeben des Wassers 
und Herrschaft des Archi­
tektonischen, hervor.

In künstlerischer Ab­
hängigkeit von Rom steht 
Loreto, wo die heiligen 
Bauten auf das Geheiß der 
Päpste ausgeführt sind. Vor­
der Kirche der Santa Easa 
ließ Paul Borghese 1619 
bis 1620 durch C. Foutana 
und Maderna einen Pracht­
brunnen errichten aus Mar­
mor mit Erzfiguren (Abb. 48). 
Er besitzt zwei Flachschalen. 
Unter der oberen sitzen vier 
Putten, deren Geste dem 
Tartarnghebrnnnen entlehnt 
ist und dazwischen wasser- 
speiende Adler. Der Fuß der 
zweiten Schale baucht stark 
aus uud gibt dem gauzen 
Brnnneu etwas Plumpes.

Die vier Drachen, die daran stehen (die Wappentiere 
der Borghese) erinnern an die große Fontäne in Villa 
Moudragone. Am anziehendsten sind die am Rand des 
unteren Beckens angebrachten kleinen Schalen, die das 
Füllen der Krüge ermöglichen sollen. Die Erzfignren 
sind Arbeiten des Tarquinio Jacometti, eines einheimischen 

Abb. Florenz, Reptil». Abb. 8!t. Florenz, Neptun. Grnndris;.
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Künstlers. Von ihm stammt auch — in Gemeinschaft 
mit dem Bruder Pietro Paolo, der in der Erzgießerei 
mitardeitete — der einfachere Hahueubruuuen, der eigent­
liche Dorfbrunnen in Loreto.
Nicht nur in den tüchtigen Mo­
dellen der krähenden Gockel, 
sondern auch iu ihrer unge­
zwungenen Zusammenstellung 
auf vier Blöcken liegt die 
Schönheit des Brunnens. Als 
eine natürliche Folge der diago 
nalen Wasserstrahlen entsteht 
die vierpaßartige Grundform 
des Beckens (Abb. 4!)). Die 
Profilierung ist bei verschiede­
nen Wiederherstellungen wohl 
geändert. Am mittleren Aufsatz 
ist sie unterhalb der Hähne von 
einer Reuaissancefeinheit, die 
auffallend in Gegensatz steht zu 
dem zyklopisch schlichten Rand.

In Cesena steht aus dem 
Platz eiu Aufbau, plump wie 
ein Ofen, mit Grotesken über­
laden, bei denen doch nichts 
Einzelnes herrscht,' auch iu 
Faeuza erscheint der etwas 
schwerfällige, freilich geschickt 
auf dem Markt ausgestellte Bruuueu des 17. Jahrhunderts 
als die Arbeit eines kleinstädtischen Meisters.

Bedeutender ist derMarktbrunnen inFauo (Abb. 50,51), 

der Linie ist. Auch die speienden Löwen sind mit 
ihren geschwollenen Köpfen von unfreiwilliger Komik. 
Durch diese aus der Wasserfläche einzeln aufragenden

Abb. 40. Palermo, Fontana Pretoria. 
Nach einer Aufnahme von Brogi.

Figuren (ähnlich in Pesaro, Rom) erreichte man, was 
in Deutschland die langen Röhren leisteten: Den zum 
Krugfüllen handlichen Wasserstrahl. Die Grundrißform

Abb. 4 l. B o l v g n a, Neptnnbrnnnen. Abb. 42. G. da Bologna, Tvnskizze. 
Berlin, Museum.

der 1576 fertiggestellt wurde. Er besitzt eine Flachschale 
mit vier Dnrchlünfen. Vier Voluten tragen sie, und 
in entsprechend verkleinerter Kurve tragen oben die 
Delphine die Kngel mit einer Erzfigur der Fortuna, 
der alten Stadtgöttin, die allerdings etwas hart in 

des Beckens nähert sich dem römischen Typus, wo das 
Quadrat durch vorgelegte Halbkreise und eingezogene 
Viertelkreise bereichert wird. Die vorgelegten Teile sind 
durch ein besonderes Profil als Hinzugekommeues gekenn­
zeichnet. Die kleinen Schalen zum Trinkeu sind für die 
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praktische Benutzung wie für die Erscheinung günstig. 
Außer in den ausgeführteu Monumenten sind bildnerische 
Gedanken auch dieser Periode in Ton- und Wachsmodellen 
erhalten: in Berlin von einem 
Schüler Michelangelos ein Meer- 
greis, der aus eitler Urne Wasser 
gießt, mit der Zusammenziehuug 
der Gliedmaßen, die der Meister 
seinen Fignren zu geben liebte; in 
der Sammlung der Tonmodelle in 
den Uffizien mehreres. Vasari zählt 
in den Biographien verschiedene 
Brunnen anf, die heute nicht mehr 
nachweisbar sind. Ein Marmor­
brunnen Volt Antonio Rosselino im 
Hof des Medieäerpalastes, den er 
nennt, ist wohl dasselbe Werk, das 
jetzt, nachdem es lange in der 
Grotte des Boboligartens gestan­
den, in die Galerie des Pal. Pitti 
gewandert ist (Abb. 52). Er ist
lediglich Zierstück, zum Schöpfen benutzt würde er nicht 
lange halten.

Auch in den Handzeichnungen der Hochrenaissance 
findet sich wertvolles Material zur Brunneugeschichte. 
Eine Zeichnung Perruzzis in den Uffizien entwirft einen 

Abb. -w. Florenz, Brunnen uns Piazza Amumziatn.

reichgegliederten Schalenanfbau. Mehrere Entwürfe von
Perm del Vnga, von Tizian 
eilte Ventls in Muschel, die 
als Brunnenfigur gedacht 
war, geben eine Ahnung, wie 
die Aufgabe des Brunnens 
damals in dem Gedanken­
kreise aller künstlerisch Ar­
beitenden vornean stand.

In der Malerei begeg- 
nen wir Darstellungen von 
Brunnen, die in der gleich­
zeitigen Kunst Deutschlands 
so häufig sind, selten. 
Im Apartemento Borgia 
malte Pinturicchio einen 
prunkvollen Schalenbrunnen 
als Mittelstück, dessen be­
krönende Figur dnrch Ne- 
rocchios Putto mit dem Del­
phin angeregt ist (Abb. 53). 
Alls deu Malereien von Tru- 
henbrettcrn <Berlin, Kunst­
gewerbemuseum) und Majo­
liken trifft tnan die belieb­
testen Brunnen in freienNach- 
bildungen.

Sechstes Kapitel. 
Barock.

In den letzten Jahr­

sondern auch, weil sie die

Abb. 44. Bitcrbo, Brunum auf Piazza Bittvrio Emauuclo. 
Ruch cmcr Attbmlnnc mm Alinari.

zehnten des 16. Jahrhun­
derts, genauer seit dem kur­

zen Pontifikat SixtusV., beginnt in Rom ein Aufschwung des 
Brunnenbaues, der seitdem diese Stadt wieder zur ersten 
Brunuenstadt der Welt gemacht hat und für die weitere Ent­

wicklung der anderen Länder maß­
gebend wird. Der Grund ist nicht 
die Stärke einer künstlerischen 
Strömung, sondern die Tatsache, 
daß damals in großem Umfange 
eine antike Wasserleitung wieder- 
hergcstellt wurde. Bereits seit dem 
15. Jahrhundert begann man mit 
Ausbesserung der Aquädukte, doch 
von den Brunnen des 15. Jahr­
hunderts, die Burkhardt (Gesch. 
d. Renaissance) zusammenstellt, ist 
nichts mehr erhalten.

Auch die auf das Geheiß 
Sirius V. ausgestelltem sind meist 
wieder umgebaut und erneuert; 
die Kurzlebigkeit römischer Brun- 
neu läßt sich besonders gut ver­

folgen, da eine Reihe von Kupferstichwerken im 17. Jahr­
hundert über sie Aufschluß gibt. Die Bildwieder­
gaben von Brunnen sind hier sonst mir gestreift; für 
diese Zeit aber müssen sie besonders hervorgehoben 
werden, nicht nur, weil sie vorzügliche Zeugen sind,

große allgemeine Teilnahme 
der Zeitgenossen an diesen 
Brunnen beweisen.

Das erste, zugleich in 
der Zeichnung richtigste Werk 
ist das von Falda, „Uo tou- 
lano cli Koma", in vier Bü­
chern. Die Tatsache, daß 
bald darauf eine andere 
Sammlung derselben Brun­
nen in gleichem Format, von 
G. T. Vergelli und P. Paolo 
Girelli erschien (1690), be­
zeugt das große Interesse 
für diese Blätter. Ein in 
seinen Perspektiven weniger 
richtiges Werk von Parn- 
sacchi erschien bereits 1637. 
Außer den wertvollen An­
gaben, die diese Knpferwerke 
enthalten über das, was einst 
war, zeigen sie auch, was 
man wollte. Die Wasser­
garben spritzen in allen Zeich­
nungen mit einer Kraft em­
por, die im argen Gegensatz 
steht zu der heutigen Er­
scheinung (Abb. 54 und 65). 
Sie springen sogar in meh­
reren Stockwerken, wie es 
nur möglich sein würde, wenn 
mehrere Rohre von verschie­
denem Querschnitt nnd Druck
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Abb. 46. Florenz, Brunnen im Hof des Polnzzo Vecchio.Abb. 4ö. Pratv, Brunnen mit dein jnugeu Baechns. 
Nach einer Nnsnayme von Alinari.

Abb. 47. Viterbo, Fvntmm dello tlioccn. 
Ruch einer Ansnnhinc von Aiinari.
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ineinander gesteckt wären, und diese Phantasien über Wasser­
strahlen, die Bäckler in seinem deutschen Kupserwerk noch 
viel weiter treibt, sind bezeichnend für die Richtung der 
Einbildungskraft jener Zeit, die durch hydraulisch-technische
Erfindungen gestützt wurde.

Den römischen Brunnen
Architekten aufgestellt wur­
den. Nur bei der kleineren 
Zahl wurden Bildhauer 
heraugezogeu. Ihre Schön­
heit beruht daher in dem 
abgewogenen Ausban und 
Umriß. Sehr bezeich­
nend ist die Entwicklung 
des Knfenprofils, die später 
zusammenhängend darge­
stellt werden soll.

NochunterGregorXIIl. 
wurde durch O. Luughi 
oder G. della Porta der 
Brunnen vor dem Pan­
theon aufgestellt. An Stelle 
des Obelisken, der erst 1711 
darin errichtet wurde, trug 
dieser Brunneu eine schwere 
Pase als Mittelanfsatz 
(Abb. 54). Vier kleine Anf- 

gemeinsam ist, daß sie von

Abb. 18. Lvretv, Brunnen vor der Santa Casa Kirche.

sütze aus Masken und Delphinen von zweifelhafter Lebens­
fähigkeit ermöglichen das Gefäßfüllen. Plastisch ist diese 
Form, die della Porta ain Brunnen auf Piazza Navona 
wiederholte, ganz untergeordnet.

Della Porta hat neben seiner Riesentätigkeit an 
Bauten eine ganze Reihe von Brunneu gezeichnet. Am 
Fuße der Kapitolstreppe steht ein mit vier Putten ge­

Abb. 49. Lvretv, Huhnenbrnnnen.
Roch cmcr Aufnahme von AUnaru

schmückter, der sich mit seiner länglichen Vierpaßfvrm des 
Beckens den: spitzen Straßenwinkel, in den: er steht, 
anpaßt.

Der Brunnen anf Piazza Giudea war ein schlichter
Schalenbrunnen, ähnlich der Fontana di Cattacumini, die 
noch heute für den Fischmarkt auf dem kleinen Platz bei

Madonna de' Monti unent 
behrlich ist.

Auf Piazza Navona 
stellte er am Nordende und 
am Südende einen Brun­
nen auf,' besonders der süd­
liche zeigt, auch ohne die 
Mittelfigur des Neptun, die 
später Bernini ihm gab, die 
dekorative Absicht, die von 
den folgenden Meistern anf 
diesem Platz in so groß­
artigem Maße wciterge- 
führt wurde. Das Wesent­
liche sind nicht die Figuren,' 
weder die Tritonen, die aus 
Füllhörnern Wasser pusten, 
noch die Randaufsätze sind 
viel Wert) aber die Ver­
mehrung der Anlage um 
eiu weites Fußbeckeu be­

deutet eine Bereicherung des Anblicks. Die Aufsicht auf die 
Wasserfläche und die Spiegelung der oberen Form darin, 
fürs Auge eiu Gewinn, macht freilich das Wasserholeu un­
möglich. Der nördliche Brunnen (de' Calderari) war in 
der von della Porta ausgeführten Fassnng völlig schlicht) 
die Mitte, die erst 1878 den Plastischen Schmuck erhielt, 
trug einen klotzartigen kleinen Aufsatz, wie ihn der Brunnen

anf Piazza Colonna, der nach
den Stichen vorübergehend 
einen stattlichen Aufbau trug, 
heute hat.

Der berühmteste von della 
Portas Brunneu, bei dem auch 
das Bildnerische stark mitspricht, 
ist die kleine Fontana delle 
Tartarughc (Abb.55). Zwischen 
den großen und rauschenden, 
aber gedankenärmeren späteren 
Brunnen fesselt dieser durch eine 
zusammengezogene und lebhafte 
Umrißlinie. Daß die Jünglinge 
den Schildkröten, die sie kaum 
berühren, eigentlich wenig hel­
fen, ist Nebensache'), die weiche 
Knrve der lässig hochgehobenen 
Arme war das maßgebende. 
Der balnsterartige kräftige Scha 
lensnß ist im Sinne des Nrchi-

') Die Stecher (Peirasaechi) 
hnben die Schildkröten ganz weg- 
geiassen.
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tekten gezeichnet; mehr vom Bildhauer modelliert sind die 
schwerfälligen Muscheln aus buntem Marmor. Sie ergeben 
mächtige Schattenschlüge, und bei derTieflegung des Bodens 
treten diese voll in Erscheinung. Die Wasserfläche liegt mit 
der Straßenkrone auf einer Höhe; das Kunstwerk wird ein­
schließlich der spiegelnden Fläche 
dem betrachtenden Auge unein­
geschränkt gebotenst.

Die Figuren sind voll 
Taddeo Landini modelliert. Der 
Platz, der dies mittelgroße Werk 
voll in Wirkung treten läßt, ist 
beschränkt, unregelmäßig, von 
schlichten Häusern umstanden.

Delta Portas Nachfolger 
an S. Peter nnd damit in der 
offiziellen künstlerischen Führer 
stellung wurde D. Fontana. 
Sein Ruhm gründet sich be­
sonders auf technische Leistun­
gen, die ihn auch für die Ge­
schichte der Brunnen bedeutsam 
machen; doch fühlte sich der 
Meister anch den künstlerischen 
Aufgaben, die sich dabei er­
gaben, gewachsen. Nachdem er 
die 33 llm lange Acqua Feliee 
mit Tausenden von Arbeitern 
gemauert hatte, betraute ihn 
Sixtus V. mit dem monu­
mentalen Abschlußbau. Fontana 
zeichnete die Frontwand mit Säulen nnd der Fignr des 
Moses anf Piazza Termini (1585—87), glücklicher im Ge­
danken als in der Ausführung. (Abb. 56.) Der Vergleich 
mit dem Wasser hervorschlagenden Moses — eine Rolle, 
in der auch andere Päpste sich gern gesehen hatten, ist 
gewiß ein treffendes Epi­
gramm; aber diese Gestalt des 
Volksführers und die Archi­
tektur mit der überhoheu 
Attika sind des öfteren ge­
tadelt. Nen ist die Wasser- 
verwendnng, vielmehr -Ver­
schwendung. Nun klang — 
vielleicht seit den Kaiserzeiten 
wieder — an das Ohr der 
Römer das ununterbrochene 
Brausen; mit den Ausflüssen 
wie Gebirgsbäche, die rau­
schend in drei Becken stürzen, 
ist das, was Roms Brunnen 
so einzigartig macht, zum 
erstenmal gegeben. Das war Musik des Barock. Für die 
Renaissance wäre, ganz abgesehen von der technischen Frage, 
ein solcher Wasserfall ein Unding gewesen.

') Bcl Falda hat dcr Brunnen noch zwei Stufen statt der 
heutigen einen) fast alle Brunnen sind durch dcu allmählichen 
Gcländeausglcich der Jahrhunderte um ihre ursprüngliche Stufen- 
zahl gekommen.

Bolkmann.

Der jüngere Fontana und Maderna wiederholten 
später den Gedanken an der Acqua Paola, die Paul 
Borghese zum küudeuden Andenken an die von ihm her­
gestellte Leitung anf dem Janiculus ansführen ließ 
(Abb. 57 nach Piranesi). Sie waren von vornherein im

Abb. 50. Fano, MarNbrunmn.
Räch einer Aufnahme von Alinari.

Vorteil durch die beherrschende Lage. Aber auch die 
Zeichnung ist besser gelungen: dnrch das zweimalige Er­
höhen des Aufbaues nach der Mitte wird der eindruckvolle 
Umriß geschaffen, der hier besonders für die Ansichten 
aus der Ferne erwünscht war. In dem dreifachen Tor­

bogen liegt eine schwungvolle 
Anlehnung an die antiken Tri­
umphtore, wie sie Goethe 
in Worte gefaßt hat. Das 
Wasser kommt jedoch unten 
zum Vorschein, während die 
riesigen Bogennischen durch 
sinnlose Fensterblenden gefüllt 
sind; — eine höhere Einfüh­
rung ließ die Lage auf dem 
Berge nicht zu. Statt des 
weiten Fußbeckens, in das jetzt 
das Wasser stürzt, waren ur­
sprünglich kleine halbrunde 
Schalen; die heutige Anord­
nung ist wohl unter dem Ein- 

flnß des Teiches der Fontana di Trevi angelegt. An figür­
lichen Motiven sind diese reichen Brunnen ziemlich unfrucht­
bar, zum Wasserspeudeu ließ der Borghese unentwegt sein 
Wappentier, den Drachen, aufstellen. — Im gleichen Geist ist 
die Wandfontäne auf dem Markt iu Frascati, die trotz der 
gleichgültigen Behandlung der Form für den Anblick von 
der Hauptstraße eine dekorative Lösung bildet (Abb. 58).
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Ein kleinerer Brunnen, früher an der Wand eines 
Hauses, ist heut, ein wenig vereinzelt, gegenüber der Ponte 
Sisto ausgestellt. Der Brunnen bildet hier so eine Art 
Auftakt zur Acqua Paola, von der er anch sein Wasser 
erhält. Die Wasserführung ist jedoch wirkungsvoller. Das 
Element, ganz oben aus dem Nischenhalbrund hervor- 
brechend, fällt zunächst in eine Schale, dann lang herab, 
etwa in: Verhältnis 1 zn 3. Unten erscheinen vor den 
Plinthen wieder die unvermeidlichen Drachen. Das Um­
stellen von Wandbrunnen zn Freimonumenten, dem wir 
in der Geschichte des Städte­
baues mehrfach begegnen 
(Fontaine des Jnnocents, 
Paris) hat begreiflicherweise 
nie sehr glückliche Lösungen 
gezeitigt. In diesen Brunnen­
wänden des Barock sehen wir 
Bauten, die den altrömischen 
Nympheen nah verwandt 
sind. Auf die Bekanntschaft 
jener Zeit mit dem erst da­
mals verschwindenden Septi- 
zonium Severi ist hingewie­
sen; vor allem war es aber 
eine Verwandtschaft der gei­
stigen Richtung, die wir in 
allen Fragen des Städte­
baues zwischen diesen bei­
den Zeitläuften wahrnehmcn 
können.

Zwei kleine Straßen- 
brunnen in den beiden zu 
S. Peter führenden Borgo- 
straßen zeigen, wie man 
damals auch bescheideneren 
Aufgaben gerecht wurde 
(Abb. 59 u. 60).

DieKolossalmaske,wohl 
durch Antiken angeregt und 
dem barocken Suchen nach 
wildem Ausdruck so will­
kommen, wird jetzt an meh­
reren Wandbrunnen ver­

Alw. 52. Flvrcnz, Schnmckbrmmott, jotzt im Pnlcizzv Pitti.

wandt. Bei derFontana delMaschervne, hinter demPalazzo 
Farnese, bildet das Medusenantlitz das Schlußbild für eine 
gerade Straße, die an der Seitenwand des Palastes hin- 
führt. Eine mehr komische Niesenmaske ist in Spoleto 
als Wasserspeier ausgestellt (1736).

Eine Dekorationsfassade, bei der freilich das Wasser 
bescheiden herrscht, besitzt Spoleto an der Stirnseite des 
Forums. Aber die verschiedenen gewünschten Faktoren: eine 
Uhr, Jnschrifttafeln, prunkende Wappen, zwei Fenster des 
anstoßenden Hauses, zwei Trinkstellen und noch eine dekora­
tive Nusmünduug der Leitung, sind sehr geschickt vereinigt 
(Abb. 61). Vielleicht gerade wegen dieser Mischung kann 
sie vorbildlich sein für modernen Städtebau, wo auch oft 
ein Zusammenschmelzen erforderlich wird.

Fontanas Brunnen vor dem Lateran-Obelisken hat, 
obwohl freistehend, ebenfalls eine Nückenwand. Er lehnt 

sich als Aufbau völlig an den Obelisken, von ihm nur 
durch einen Streifen getrennt. Mit einer ähnlichen 
Rückwand ist der Marktbrnnnen in Bagnaja, ein Werk 
des XVI. Jahrhunderts, gebildet, doch entsendet die 
Wand nach zwei Seiten Wasser, an der reicher ge­
schmückten für Menschen, an der Rückwand für das Vieh. 
Die geschickte Wasservorführung, die das Element zur 
höchsten Spitze leitet und mehrfach weitergibt, teilt er 
mit den Brunnen des nahen Viterbo.

Zu den viel veränderten Brunnen gehört der vor Santa 
Maria in Trastevere, 1604 
errichtet — und inzwischen 
schon mit vier Erneuerungs- 
iuschriften verschiedenerJahr- 
hunderte versehen. Die 
Gleichgültigkeit gegen Aus­
bilden der Einzelformen, die 
statt charaktervoller Ansfluß- 
Lildungen nur noch Wappen 
hervorbriugt, zeigt nicht nur 
dieser Brunnen. Auch das 
Schicksal, daß er durch ueu- 
ere Einebnungen aus dem 
Zusammenhang des Platzes 
herausgerissen und dann noch 
durch ein dichtes Eisengitter 
abgetrennt wird, teilt er 
mit anderen. Ein kleinerer 
Brunnen, bei den: ebenfalls 
eine Gefäßform das untere 
Becken bildet und oben, zum 
Erfrischen der Luft, eine 
Flachschale, steht in der Ecke 
des Platzes bei Santa Maria 
in Campitelli; er füllt einen 
toten Winkel aus, der durch 
die Senkung der zuführenden 
Straße entsteht(Abb. 32). Bei 
einen: anderen kleinen Scha- 
lenbrunncn in seiner Nähe 
ist die nnmäßig große Ober­
schale Wohl ein von anders­
wo entnommenes Stück.

Verschwunden ist der Brunnen, den Domenico Fontana 
auf die Piazza del Popolo stellte. Für die Geschichte 
des Städtebaues ist interessant, daß man damals noch 
nicht diese anspruchsvolle Symmetrie dnrchführte, die die 
heutige Gestaltung des Platzes zeigt. Domenico, der selbst 
durch die Aufrichtung des Obelisken den Mittelpunkt des 

damals rechteckigen — Platzes festgelegt hatte, stellte 
einen Brunnen ruhig daneben. Das Zusammenarbeiten 
aller Teile, wie es Bernini auf dem Petersplatz und 
beim Obeliskenbrunnei: von Piazza Navona anorduete, 
entspringt erst einem späteren Empfinden. Auch Fontanas 
Schalenbrunnen vor dem Ouirinal ist seit 1818 durch eiuen 
anderen ersetzt.

Die Springbrunnen Madernas, denen es an bild­
nerischen: Schmnck ebenso gänzlich fehlt, haben zum Teil 
das gleiche Schicksal gehabt wie die der beiden Fontana.



Sechstes Kapitel. Barock. 27

Die hastige Bauweise des Barock, das Behelfen mit 
Ersatzstoffen, mag sich vielleicht bei diesen der Verwitte­
rung besonders ausgesetzten Steinen gerächt haben. Es 
liegt aber auch iu der Gesinnung des Barock, nm neuer 
Gedanken willen Vorhandenes schnell zu opfern.

Ein länglicher Brunnen mit tief angesetzten Masken 
steht vor der Eingangsseite von Santa Maria Maggjore. 
Hier ist die Wanne die Hauptsache, der Aufsatz verkümmert.

Auf Piazza Scossacavalli ist von ihm ein Schalen- 
bruunen, dessen Standort hier Vorteilhaft die Mitte wurde, 
da die beiden Ver­
kehrslinien paral­
lel am Platzrand 
laufen. Die Um- 
risilinie ist sowohl 
in der Abmessung 
der Schalen wie 
in den Voluten am 
Schaft sehr reiz­
voll. Von Wasser­
strahlen verwand­
te Maderna mehr­
fach vier senk­
recht hochsteigende 
(Abb. 62). Zwei 
Brunnen von ihm 
im Vatikan zeich­
nen sich durch die 
schlichte Schönheit 
des Umrisses ans,' 
bei dem im Eortile 
del Belvcdere ist 
eine antike riesige 
Schale benutzt,' 
der Architekt faßt 
sie auf kräftigen:

Sockel ohne 
weitere Zutaten. 
Die verschwunde­
ne Fontana della 
Panetaria an der 
Scala al Forno 
(Abb. 63 von Fal- 

Abb. 63. Nom, Apartemento Bvrgta, Wandbild.

da) hatte dagegen einen sehr schlanken Aufbau,' drei Schalen 
auf drei Balustern in gleichmäßiger Verkleinerung, wo­
durch eine starke Tätigkeit des Wassers erreicht wird.

Madernas Meisterwerke sind die auf dem Petersplatz 
steheuden Zwilliugsbrunneu'). An dieser feierlichen Stelle 
war das Fernhalten desFigürlichen dasNichtigc. Hierkonnte 
nnr ein kräftiger Umriß wirken. Der obere, herabgebogene, 
pilzartige Aufsatz ist bei diesem Brunnen von besonderer 
Größe, so groß, daß das abspritzeude Wasser in die untere

') Bon ihm ist nur cincr, der rechtsstehende, ausgesührt. Die 
Forderung zur Doppelung ergab sich erst zwingend ans Beruinis 
Kolonnaden, zu denen gewaltige Frcilcgungcn notwendig waren. 
Ein Stich von 1661 zeigt tatsächlich nur eineu auf der Nvrdscite 
des Obelisken. Auch Böcklcr, der ihu abbildet, spricht uur von 
einem Brunnen. Die anderen Aufnahmen, Fnlda, Piranesi, sind 
erst nach dem Kolonnndenbau entstanden.

Schale gar uicht gelangen kann. Damit ist auch der eigent­
liche Zweck dieser Brunnen sehr klug erreicht: sie sollen 
uicht zum Trinkeu dienen, sondern die Lnft erfrischen. Eine 
technisch vollendetere Form, um den Tropfeuregeu nach 
außen zerstäuben zu lassen, als diese zunächst so barock 
scheinenden Schuppenpilze, läßt sich nicht ausdenken') 
(Abb. 64). Auch hier steigt das Wasser iu rauschender Fülle, 
wie sie jetzt ermöglicht war, von Acqua Paola, und zwar 
bilden die Strahlen einen Büschel, wie einen Federschmuck, 
der mittelste steigt stärker. Auch die Linie des abtropfen- 

deu Wassers ist 
wirkungsvoll be­
rechnet. Durch ei­
nen Wulst am un­
teren Rande des 
Pilzes gleitet es 
in einer Kurve 
nach außen, wenn 
nämlich das Was­
ser senkrecht herab- 
fällt. Aber der 
leichteste Wind 
zieht die fallenden 
Tropfen wie ein 
weißes Fahnen­
tuch auseinander 
und das Fuß- 
becken ist lange 
uicht weit genug, 
sie aufzufangeu.

Deu schönste:: 
Zanber aber ent­
falten diese Brnn- 
neu nachts, wem: 

das Mondlicht 
dnrch die Weißen 
Strahlen schießt, 
und besonders der 
Nordländer, der 
gewohnt ist, daß 
ein vorsorglicher 
Magistrat abends 
die Zuleitung ab­

sperren läßt, empfindet sie dann wie Naturwerke uud fühlt 
mit den: Wort des Dichters: „Nacht ists, nun reden lauter 
alle springeudeu Brunnen." Welche» praktische» Wert aber 
diese Bru»»e»form hat, das spürt ma», wein: um» a» 
einen: glühenden Tag ii: den Bereich der zerstäubenden 
Tropfen kommt, die die Luft weit besser durchfrischeu als 
heutige Sprengkarreu.

Bei deu Palästen erlaubten persönliche Liebhaberei 
nnd Reichtum, etwas Eigeuartiges ins Leben zu rufen. 
Eine zwar gesuchte, aber doch sehr geschickte Schalen- 
anorduung hat der Bruuueu in: Palazzo Gabrielli, auf 
Monte Giordauo.

h Diese Form zeichnet das Distichon:
„Sag mir ein Mittel, des Brunnens Sprudeln verschwendend zu zeige» ?" 
„„Die das Wasser sonst fängt, drehe die Schale herum!""
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Er stand in der Mauerflucht, die hier torartig durch 
zwei Pfeiler unterbrochen war. Durch diese Stellung 
war er zu einer Anlage nach zwei Richtungen bestimmt 
(Abb. 65 n. 66). Zwischen den zwei oberen Schalen sind 
je zwei Voluten eingestellt mit taschenartigen Gefäßen, 
bei denen das Wasser von einer zur anderen traust. Das 
so erreichte kaskadenartige Abfließen und Tropfen gibt 
eine wunderbare Lebendigkeit. Die jetzige Aufstellung in 
der Mitte des Hofes läßt die Hervorhebung des einen 
Hauptumrisses, den früher die Einstellung in die Mauer 
gab, vermissen.

An Reichtum diesen weit übertreffend sind die drei 
Nischenbrunnen im Gartenhof des Palazzo Borghese, von 
Carlo Rinaldi. Zierliche Figuren und reiche Blumen­

Abb. 54. Rom, Brunnen vor dem Pantheon. Früherer Zustand. 
Aus „Falva, Lc Fontäne di Noma".

gehänge geben dem Ganzen etwas von Porzellanarbeit i). 
Bei dem Hofbrnnnen des Palazzo della Euria auf Moute 
Citorio, von C. Fontana, 1698, war die Absicht, ein 
großartiges Abschlußstück zu geben, bestimmend. Ein be­
sonders ausfallender Brunnen muß, nach den Kupferstichen, 
anf Monte Savelli gestanden haben, also im Hof dieses 
Adclshauses, auf den Trümmern des antiken Zirkus. Bei 
ihm war die obere Schale durch vier weit ausladende 
Blätter ersetzt. ,

Je stattlicher sich die großen Brunnen entwickelten, 
um so erwünschter wurde es, für den Durst des Volks auf 
der Straße bequeme Trinkstellen zu schaffen. (Zum Wasser- 
holen für den Hausbedarf versorgten sich die vornehmen 
Häuser in Rom außerdem mit Hofbrunnen.) Anch bei 
ihnen zeigt sich eine vorbildlich künstlerische Sicherheit.

h Abbildung bei „Strack, Baudenkmäler Roms".

Die Fontana del Fachino (Abb. 67) ist in einer 
Seitengasse dicht am belebten Korso angebracht. Der niedrige 
und zum Trinken sehr bequeme Wasserstrahl wird durch ein 
lanniges Motiv geschmückt: aus einem Weinfaß scheint 
das Naß zu sprudelu. . Am Palazzo Sacchetti ist ebenso 
bescheiden an dem Sockel ein Flachbild mit einem Pntto 
eingelassen,' auch hier ist das Figürliche, bei einem so 
anspruchslosen Zweck, beschränkt, doch sorglich durchgear­
beitet, wo es der Betrachtung so nahe steht. Die An­
bringung von Wandbrunnen in den riesigen Bogennischen 
des Palazzo Pitti dnrch Ammanati ist dagegen mehr dekora­
tive Füllung als Rücksicht anf ein praktisches Bedürfnis.

Für den Hausbedarf waren damals die meisten 
größeren Wohngebäude mit einem Wandbrnnnen ausge­

stattet'). Es sind wenig bedeutende 
Werke darunter, und auch der 
Durchschnitt — gewöhnlich eine 
Adikula — ist kaum nennenswert,' 
aber das Wasser verleiht auch hier 
etwas von dem Zauber, der in sei­
nem Leben steckt, nnd diese Wand­
brnnnen, im Wohuban Roms ein 
Hauptmerkmal, sind eine letzte Spnr 
der antiken Hausanlage.

Zu den bedeutenden Straßen- 
verbessernngen Sixtus V. gehört, 
die von Trinita de Monti zur Maria 
Maggiore in gerader Linie durch­
geführte Via Sistina. Zu ihrem 
Schmuck und zur Versorgung des 
nenen Quartiers mit Wasser ließ er 
amOuiriualabhang an der Straßen­
kreuzung der Via del Ouirmale 
vier Wandbrnnnen durch Domeuico 
Fontana anbringen. Bei der Enge 
der Straßen kam eine andere An­
ordnung als die von Wandbrnnnen 
nicht in Betracht,' daß er aber alle 
vier Ecken im gleichen Sinne ge­
stalten ließ, obwohl an einer erst 
eine abschließende Mauer besonders 
geschaffen werden mußte, zeigt 

den städtebaulichen Dekorationssinn dieser Zeit. Die 
Brunnen passen sich in den Höhenabmessungeu den einzelnen 
Gebäuden an,' am stattlichsten ist der nach dem Garten 
Barberini, mit dem Pietro da Cortona betraut war.

Als Abschluß einer kurzen Sackgasse am Esqnilin 
steht heute wirkungsvoll eine Brnnnenwand, die einer 
Villa entstammend, erst in uener Zeit hierhin übertragen 
wurde, wo sie die riesige Futtermauer des Vimiual mit 
deu Gärteu der Hospitäler zudeckt (Abb. 227).

Hochbarock.
Mit dem Schaffe» Beruiuis beginnt ein neuer Zeit­

abschnitt für den Brunnenban Roms. Das Verhängnis,

') Eine ähnliche Wanddekoration im engen Hof des Renaissance- 
palastes Arroni zn Spoleto, aus Pnh nnd Grottenstein, gibt Abb. 68. 
Anch in den beschränkten Höfen der kleineren Genneser Paläste sind 
einige formvollendete Wandbrnnnen.
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aber auch der hohe Reiz von Veruinis Kunstleistnngen 
liegt iu seinem Vermischen der verschiedensten Künste. In
der Plastik folgt 
er Aufgaben der 
Malerei; seine Ar­
chitektur wird mit 
dem Instinkt und 
mit der Verfü­
gungsfreiheit des 
Bildhauers behan­
delt. Für die 
Gestaltung von
Springbrunnen 

war er also in ho­
hem Maße veran­
lagt. Dazu konnte 
er, bei dem An­
sehen, das seine 
Begabung ihm 
schon früh verlieh, 
leicht den persön­
lichsten Gedanken 
in Wirklichkeit Um­
setzen. Der erste 
öffentliche Brun­
nen von ihm, die 
Barcaccia') auf 
der Piazza di Spagna, 1629, 
beweist seine Ungebundenheit 
gegenüber dem Typus. So 
ungewöhnlich ist sie, daß die 
Legenden zur Erklärung ihres 
Bestehens üppig ins Kraut 
geschossen sind. An Stelle 
einer Brunnenschale liegt ein 
phantastisches Kriegsschiff in 
einem vertieften Becken, zn 
dem man zwei Stufen hinab­
steigen muß (Abb. 69). Der 
Grundgedanke ist nicht neu; 
in den Garteuteichen von 
Villa Laute und Villa d'Este 
waren steinerne Schiffchen ge- 
bant; im unteren vatikanischen 
Garten ist als Brunnen eine 
Gallione in Bronze — eine 
Spielerei von kleinlicher Ge­
nauigkeit—mit vielen dünnen 
Wasserstrahlen aufgestellt. 
Von Bernini wird der Vor- 
wnrf mit ganz anderer plas­
tischer Kraft nmgebildet. 
Man erkennt schwer, daß es 
eiu Schiff ist, und das Wasser 
fließt nicht ans Geschützen

nach außen, sondern, etwas widersinnig, ins Innere. Nach 
der geläufigen Anekdote soll eine Barke, die nach einem

Abb. 55. Rom, Fontana delle Tartarughe lSchildkrötenbnmnen). 
Räch ciiicr Aufnahme von Andersen.

h Die neueste Forschung 
schreibt sie dem Pietro Bernini 

Hochwasser des 
Tiber hier liegen 
blieb, den Anlaß 
zu der Brunnen­

form gegeben 
haben. — Ruhm­
voller für Bernini 
ist die andere — 
von Fraschetti') 
erzählte — Ent- 
stehnngsgeschichte, 
daß zu dem hier 

beabsichtigten
Brunnen eine Ader 
der Acqna Vergine 
nicht den genügen­
den Druck mehr 
besessen hätte für 
einen empvrsprin- 

genden Strahl.
Der Papst habe 

Bernini beauf­
tragt, eiu Mittel 
zur Verstärkung zu 
finden, der Meister 

geantwortet, daß sich der 
Brnnnen dem Wasser anzu- 
Passen hätte nnd nicht um­
gekehrt. Als Beweis zu dieser 
Behauptung wäre der Brun­
nen mit den tiefen Wasser­
ausflüssen jedenfalls sehr 
treffend.

Im gleichen Jahr voll­
endete Bernini noch mehrere 
Brnnnen, die verschwunden 
sind; in der Villa Mattei, im 
Garten Barberini; außerdem 
deu Wandbruunen im Vatikau 
mit den Bienen, die Fon­
tana delle api. Das Wappen­
tier der Barberini ist ge­
wiß kein geeignetes Brunnen­
wesen, aber Bernini war nicht 
der Mann, sich durch solche 
Schranken aufhalten zu las­
sen. Mit einigen pomphaften 
Vorhangfalten schüttelte er 
ein Schmuckstück aus dem Är­
mel, und ein Distichon mußte 
den Gedanken erweitern, der 
sich bildnerisch nicht ansmün- 
zen ließ. 1640 entstand der 
Tritone, vonUrban VIII. Ber­
nini in Anftrag gegeben.

dem Baker des Lvrenzo zu, et­
wa 1625.

Abb. 56. Rom, Acqna Feliee, 
An« „Strack, Baudenkmäler RomS". fümst Waömulh, Berlin.) ') Fraschetti,'.il,Bernini.
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Eine freiplastische Schöpfung, bei der gleichwohl die archi­
tektonische Rechnung eine wohlgeprüfte ist. Man vergleiche 
den Brunnen etwa mit dem auf Foro boario, dessen 
Tritonen gleichfalls sehr temperamentvoll modelliert sind 
(Abb. 71). Wenn der Brunnen Berninis auch vom Moos 
überzogen würde bis zur völligen Unkenntlichkeit, so würde 
immer noch ein in der Größe des Aussatzstückes, der 
Flachschale und des Wasserstrahls gut in den Teilen ab­
gewogener Schalenbrunnen übrig bleiben. Tritonen und 
Delphine, das war auch bisher das unvermeidliche Rüstzeug 
der Brunnenkünstler,' doch hat keiner eine so fröhliche Fabel 
vorzubringen gewußt. Wie der kleine Meerbewohner sich 

lung verrät; ein köstlicher Einfall, in der innig zusammen­
gezogenen Gruppe und der virtuosenModellierung vieles ver­
sprechend (Abb. 74). Der Tritone ist ungemein volkstümlich 
geworden; auf Brunnen wiederholt (Perugia, Nürnberg, 
Salzburg), in den Vorlagestichen wird sein Motiv variiert, 
auf Gemälden (Wouwermann) und in Gobelins (Char­
lottenburger Schloß).

Eine andere Brunnenfigur eines schwungkräftigen 
Meergottes von Bernini fand ihre Aufstellung auf dem 
Brunnen della Portas anf Piazza Navona. In seiner 
lebhaften Bewegung mehr Fischer als Gott. Er hält 
einen erbeuteten Delphin fest, der sich ihm zu entwinden

Abb. 57. Nom, Acqua Paola, nach Pirancsi.
Aus „Pirancsi, Ausgcwähltc Werke". sAd. Lchnnum, Wien.)

aus kauernder Stellung kerzengerade hochrichtet, um 
kräftig in sein Schneckenhorn zu pusten, sieht man ihm 
die Freude an, daß es ihm gelungen ist, sich wieder in 
die Stadt der alten Heidengötter cinzuschleichen. Auch 
die Delphine mit ihren Glotzaugen sind humorvoll gebildet, 
wenngleich man fürchten muß, daß sie in ihrer »zwangs­
weise» Stellung mit den Schwänzen »ach oben nicht 
lange tragen, sondern ins Wasser abrntschen werden. Die 
absolute Größe des Brunnens wird, weil alles Einzelne 
in großer Form modelliert ist, stets unterschützt. Eine 
Tonskizze zum Triton gibt es in römischem Privatbesitz, 
einen anderen Versuch zeigt ein Modell im Berliner 
Mnsenm. Da raufen sich zwei Tritonenkinder nm einen 
Barsch, dessen stierer Blick die Angst bei dieser Behand- 

und zwischen den Beinen durchzugleiten sucht. Das 
Wasser entfließt dem Fisch als eine sich erbreiternde 
Hant; eine neue Form, die zur Rundung des ganzen 
Umrisses sehr günstig mithilft.

Jnnocenz X. beeilte sich, gleich seinen Vorgängern 
durch Aufstellung eines Prunkbrnnnens seinen Namen zn 
verewigen. Natürlich wurde Bernini mit der Ausführung 
betraut; er vollendete den machtvollen Anfban nnter 
Verwendung eines Obelisken, der die Mitte von Piazza 
Navona einnimmt, i. I. 1651. Von einem Brunnen kann 
man eigentlich nicht mehr reden, weder Schalen noch 
Wasserstrahlen in rythmischer Ordnung, sondern die Nach­
bildungen einer seltsamen Felsenklippe, mit Banmwuchs 
nnd Figuren. Eine gewisse Erklärung liegt ja in den 
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riesigen Abmessungen, die offenbar gewünscht waren; auch 
in der Beeinflussung durch Grottenbrunneu iu deu Gärten. 
Vor allem ist es aber wohl das Streben nach wilden, 
packenden Eindrücken, das in die­
sen strengen tektonischen Platz 
die widersinnige Rauheit der ge­
häuften Blöcke trug. Die vier 
schwerfälligen Stromgötter, von 
Berninis Gehilfen, vollenden den 
lebhaften Aufban. Entfesselt Win­
den sich Seeungetüme in dem 
weiten Becken, ungeordnet strömt 
Wasser hervor und trieft die Kan­
ten hinab. Die allseitige Ver- 
herrlichnng, die das Werk sand, 
beweist, daß Bernini den Ge- 
schmak seiner Zeitgenossen traf. 
Ein Vrnnnengedanke Berninis ist 
erst hundert Jahre später zur 
Ausführung gekommen: die Fon­
tana di Trevi. Die Acqna Vir- 
go, die im Mittelalter nie ver­
siegt war, erhielt bereits unter 
NikolausV. 1453 einen dekorati­
ven Ausflnßbrnnnen. NrbanV l 11. 
verlegte den westlichen Ausfluß 
der inzwischen wesentlich verstärk­
ten Leitung und beabsichtigte ei­
nen prunkvollen Brunnen, zu dem Beruini 1640 eine Zeich­
nung lieferte.

Der Entwurf blieb liegen und erst t735 machte ein 
Römer Nicola Salvi die Pläne zn der jetzigen Anlage 

gebilde die größte mögliche Ausdehnung, so daß die Fenster 
des Pal. Poli in diesen Gedanken einbezogen wurden. Der 
seltsame Zauber der Fontaua di Trevi liegt zum Teil iu

Abb. 58. Frascati, Wandbrmmm auf dein Markt.

diese» gezwungene» Maßnahme». Daß über dein weiten 
Teich und seinen Felsblöcken die Säulenfenster eines 
Wohnpalastes erwachse», daß sich die Füße der Pilaster 
i» Felsstilfe» auflöse», hat etwas Widersinniges nnd

Abb. 59. Rom, Fontana di Panlo V,
heute gegenüber der Eixtuöbrücke.

Abb. 60.
Rom, Wandbrmmen im Bvrgv nnovo.

(Abb. 70). Als Prunkfassade am Abschluß eines Aguä- 
dukts, wie Aegua Paolo und Termini, uud wie die 
hellenistischen Brunneuwände kleinasiatischer Städte. Der 
Platz war beschränkt nnd trotzdem erhielt das Architektur- 

doch Reizvolles; mehr noch als diese Ruinenlaune 
wirkt das Überraschende der Aufstellung: nur durch euge 
Seitengassen, um die Ecke biegend, kann man anf den 
kleinen Platz gelangen, den dieser größte aller neueren



32 Erster Teil. Geschichte der Brunuenkunst.

Brunnen völlig cmfbraucht. 
ist auf eine schmale Gasse 
zweite Fontana di Trevi 
wäre undenkbar, ihr Reiz be­
ruht in den Unregelmäßigkei­
ten. Dazu passen die Regel­
losigkeiten der Architektur, 
das verschluckte Hauptgesims, 
derMaßstab derNePtunsigur. 
Man sieht, daß diese Zeit 
in der Theaterkulisse Glän­
zendes leistete. Auch die 
Wasservorführuug läßt alles 
Bisherige hinter sich; ver­
schiedene ausbrechende Ouel- 
len und die mittlere Kaskade, 
deren einzelne Absätze nach 
unten größer werden, ver­
ursachen ein starkes ununter­
brochenes Brausen. Die An­
regung von Gartenbrunueu 
ist hier besonders ersichtlich. 
Neuerdings ist der Gedanke 
aufgetancht, anf die Fontana 
di Trevi zu eiue Straße frei- 
zulcgeu; man würde ihrem 
Zauber damit einen schwe­
ren Schaden tun. Abgesehen 
von der Störung des kleinen 
geschlossenen Platzes würde 
der Anblick der Brunnen­
wand aus größerer Entfer­
nung kein günstiger sein,

Der Verkehr der Menschen Die Brunnen des übrigen Italiens im 17. Jahr-
ringsum verwiesen. Eine Hunderts stehen gegen diese glänzende Kette weit zurück. 

Die entstandenen Werke, be­
sonders in Mittelitalien, zei­
gen den Einfluß der römi­
schen Schöpfungen.

Zwei aufwändigePrunk- 
bruunen in Neapel entspre­
chen dem Reichtum, zugleich 
dem unsicheren Kunstgefühl 
der Stadt. Der eine, von

Die

Dom. di Auria und Giov. da 
Nola ist als Triumphbogen 
erdacht; der andere ahmt 
den reichen Schmuckbrunnen 
in Palermo nach. Der in­
nere Brunnen ist inselartig 
von einem Kanal umzogen.

In Rom entstand 1715 
noch ein Tritonenbrunnen, 
auf Foro Boario, vou Biz- 
zacheri entworfen. Der Geist 
Berninis ist nicht zu ver­
kennen; er spricht sich aus iu 
der Behandlung der Fels- 
klippen und in dem kräftigen 
Maßstab des Plastischen. Als 
Träger verwandte der Bild­
hauer zwei sich stemmende 
Meermänner, aber er verließ 
die Anlehnung an die ur­
sprüngliche tektonische Grund­
form und ließ die Mitte frei, 

muskulösen Figuren sind zum

Abb. 6t. Sp'oletv, Brmmcnwand am Fvrum.

Abb. 62. Nom, Bemmen auf Piazza Scossacavalli.

Tragen sehr geeignet, für das 
Wasserrohr aber wird ein schwieriges 
Verstecke» notwendig (Abb. 71). 
Für den Grundriß des Beckens wird 
im späteren Barock eine eingezogene 
Bogenlinie beliebt, wie anch in An- 
kona bei Fönte dei Eavalli (Abb. 72).

Viterbo bereicherte seinen Brun­
nenschmuck durch eine Zweischalen- 
fontäne im Bischofspnlast. Wie 
Abb. 76 zeigt, bietet der kleine Hof 
eine Fernsicht über das Tal weg, 
die man als wertvoll freigehalten 
hatte. Der Brunnen zeichnet sich 
mit seinem Umriß gegen den Himmel 
ab, er verdeckt diese Aussicht nicht, 
sondern gibt gegen ihre Horizontale 
die gegensätzliche Linie. Von dem 
künstlerischen Rang der Ausführung 
zeugen auch die seitlichen Brunnen­
nischen, geistreich als Rahmen des 
Bildes') und zum Verdecken störender

denn da das Becken, um die Gesamthöhe des Anblicks zu 
mehren, so tief gelegt ist, sähe man zunächst nur die 
oberen zwei Drittel.

') Die Wirkung des Umrisses vvr einer Fernsicht nutzt auch in 
Frascati ein Brunueu auf der Terrasse iu der Stadt aus.
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Seitenbauten. Als Meister des 1624 ausgeführteu Werkes 
werden vier Bildhauer genannt.

Die Dörfer der Umgegend, die am wasserreichen 
Manie Cimino liegen, besitzen stattliche Marktbrnnnen 
aus dem 17. Jahrhundert: Vitorchiano, Ronciglione; 
einen besonders schön gezeichneten Wandbrnnnen des 
17. Jahrhunderts hat Toscanella.

Eine hochgehobene Flachschale mit Buckel krönt den 
Brunnen in Spoleto (Abb. 75), der vor dem Tor 
S. Gregorio steht und weniger zum Wasserholen als zum 
Saufen der Tiere bestimmt ist (Naudprofil). Er weist 
den Nachteil solcher auf Überlauf berechneten Schalen 
auf: Unvermeid­
lich hängt die so 
aufgestellte Schale 
ein wenig seitlich 
und das Wasser 
flieht nur au die­
ser Seite ab. Ein 
in Perugia frü­
her auf dem Ge­
müsemarkt stehen­
der Brunuen(Abb. 
31) ist in den Ab­
messungen geschick­
ter, die obere Scha­
le lädt nicht so 
stark aus.

Auf dem 
Markt von Pesarv 
wurde 1685 ein 
Brunnen aufge­
stellt, der iu der 
Alllage einer sehr 
geräumigen zehn- 
cckigcn Wasserkufe 
mit mittlerem Auf­
satz dem Her­
kömmlichen folgt. 
Der Aufsatz ist ge­
drungen; eine mu- 
schelförmige Scha­
le wird getragen 
von vier dudelsackblasendenTritonen. In der unteren Wasser­
fläche liegen außerdem vierSeerößleiu mit etwas verkümmer­
tem Hinterleib. Sie sollen das Wasser für die Krugfüller 
liefern. Außerdem entspringt ihnen oben amKoPf eine Wasser­
haut wie eine zierliche Straußenfeder; aus den Dudelsäcken 
sollten sich aufwärts noch vier Paar feiner Strahlen, aus den 
Delphinen vier schräge Strahlen ergießen — weiln es mit 
der Wasscrzufuhr besser bestellt wäre. Stattlicher als hier 
sind die Rosse Neptuns bei der benachbarten Küstenstadt 
Ancona zum Brunnen verwendet. Die dortige Fontana dei 
Eavalli, erst 1758 ausgestellt, gehört zu deu besten italienischen 
Marktbrnnnen (Abb. 72). Sie ist stark in die Höhe ent- 
wickelt, mit zwei Schalen, so daß sich ein kräftiges Wasser­
spiel entfalten kann; oben steht die Figur eines Pntto

Voll ähnlicher Hochanlage ist der Brunnen neben 
dem Dom iu Trient, 1769 vou Giougo (Abb. 77).

Abb. 68. Nom, Fontana dolla Panctaria. Jetzt verschwanden. 
Aus „Fulda, Le Foutanc di Roma".

Er ist ein hervorragendes Schmuckstück, bei dem Prak­
tische Benutzuug gleichwohl nicht gehemmt wird. Das 
Bildnerische wie die reiche Ornamentbehandlung verrät 
den Einfluß G. da Bolognas; doch ist der Ausbau 
selbständig. Oben trägt er eine schwere Schale, welche die 
Brunnenbestimmung betont und über der die Neptuufigur 
nur den Wert einer Bekrönung hat. Der schwere Schaft 
wird bereichert durch Wappen, Muscheln und besonders 
durch vier weitausladende Konsolen, auf denen Putten 
eine frei sich loslösende Senkrechte bilden. Über der Wasser­
fläche sind vier Meermänner anf lebendig modellierten 
Rößlein, die sich ebenfalls zurücklehuen und in Schnecken- 

hörner pusten. So 
ist es dem Bild­
hauer möglich, acht 
senkrechte Strah­
len in zierlichen 
Linien anfsteigcn 
und fallen zu 
lassen.

Der Neptun- 
brunnen inBozeu, 
der bei der Enge 
der Gasse nur nach 
drei Seiten Wasser 
strahlen und klei­
ne Muschelschalen 
hat, kann gleich­
falls zn den ita­
lienischen Brunnen 
gerechnet werden. 
Da sich ein brei­
teres Becken hier 
verbot, so wurden 
zum Zapfen zwei 
einfache Wand- 
brunnen dauebcu- 
gestellt, die das 
Schmuckstück ein­
fassen (Abb. 78). 
Die wasserreichen 
Städte am Alpen 
rand besitzen eine

Fülle kleinerer Brunnen; in Brescia sind fmehrere in 
kräftigem Barock, in Trient in zierlichem Zopfstil erhalten.

Brunnen mit Antiken.
Mit besonderer Vorliebe verwendete das Barock antike 

Reste und Figuren zum Brunneuschmuck. Viele wurden 
damit nur ihrer einstigen Bestimmung wiedergegeben, und 
bei der unendlichen Brunnenfülle des alten Rom fanden 
sich immer uene Stücke. Vor Villa Mediei in Rom ist 
eine Flachschale zwischen den alten Steineichen ausgestellt. 
Sie sind so beschnitten, daß über die schwarze Schale 
hinweg sich ein wundervoll umrahmter Durchblick auf 
S. Peter öffnet. Andere Flachschalen, die wieder der alten 
Bestimmung dienen, sind im Garten der Villa Medici und 
Villa Albani aufgestellt; sie haben keinen Abfluß und 
nur gauz geringe Tiefe; die Oberfläche mit ihrer Spiege­

Bolkmann.
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lung oder ihrem feinen Wellengekräusel sollten zum Er­
götzen dienen.

Zwei gewaltige Wannen aus den Caracallathermen 
wurden von G. Rinaldi zn symmetrischen Brunnen auf

Abb. 64. Rom, Brunnen uns dein Petersplatz. 
Nach einer Anmnhmc von Andersen.

Piazza Farnese benutzt (Abb. 79). Um sie auf dem statt­
lichen, freigelegten Platz zur Geltung zu bringen, mußte 
jedoch ein breit bemessener Unterbau geschaffen werden. 
Der Architekt zeichnete eine Kufe von reicher Grundlinie 
mit vier Spriugstrahlen; der Mittelaufsatz zeigt jedoch die 
Gedankenarmut, der bei der fehlenden Mithilfe der Bild. 
Hauer mehrere römische Brunnen verfallen sind. Der 
löcherige Travertin steht im Gegensatz zu dem antiken Granit, 

der wie gestern vollendet erscheint. Ein achsiale Aus­
stellung entsprach der Symmetrie des Baues und des 
Platzes; die Mittellinie blieb frei. Im Amphitheater des 
Boboli-Gartens gelangte eine antike Wanne znr Auf- 

stellnng; andere sind jetzt in die
Flure von Museen entführt'). 
Ein häufiger Fund waren die 
Sarkophage, die nun das leben­
dige Element anfzunehmen be­
stimmt wurden. In dem Ge­
schmack für Zusammenstellen sol­
cher Funde zu einem malerischen 
Ganzen auch ohne größere Unter­
bauten offenbart sich eine beson­
dere Gabe des Italieners im 
17. Jahrhundert: die freie Erfin­
dung gefälligen Schmnckes. In 
den Höfen der Paläste, besonders 
bei Colonna und Mattei, stehen 
solche reizvollen Steinkasten; in 
Florenz, am Borgo S. Jacopo ist 
ein stattlicher Wandbrnnnen durch 
Zusammenstellen einer Fignr und 
eines Sarkophags geschaffen. An­
tik ist hier nur die Wanne; ihren 
Löwenköpfen hat der Neuaissnuee- 
architekt einen dritten gleichgebil­
deten zugefügt; die Linien dieses 
Dreiecks klingen fort in den bei­
derseitigen Stufen (Abb. 80). Der 
Eberbrnnnen am Merkato in 
Florenz ist die Nachbildung von 
einem antiken Bildwerk.

Wenige Brunnen hat der 
Klassizismus, den in Italien wohl 
die Bildnerei, aber die Architektur 
kaum kennt, aus geführt. Im Geist 
Canovas ist in Empoli auf dem 
Domplatz eiu Schalenbrnunen mit 
vier liegendeu Löweu, die als 
Wasserspeier eigentlich viel zu 
heroisch nnd groß sind; in Trient 
stehen mehrere kleinere Empire­
brunnen (Abb. 203). In Nom 
gehört die jetzige Gestaltung der 
vier Brunnen um deu Obelisk auf 
Piazza del Popolo in den Anfang 
des 19. Jahrhnnders. Zu Wasser­
speiern wurden die erwähnten 
ägyptischen Löwen nachgeahmt, die 
am Fuß der Capitolstreppe kleine

y Was i» dieser Beziehung der italienische Stddteban dnrch 
das Musenmswesen verloren hat, bleibt schwer abschätzbnr. Man 
denke allein an die Aufstellung antiker Flnstgvtter als Brnnnen im 
verschwundenen vatikanischen Hof durch Bramnute. Die kleinen 
Löwen am Anfgang znm Capital sind wenigstens durch Nachbildungen 
ersetzt: die bekannteste von der Spätrenaissance zu einer Brnnnen- 
dekvration benutzte Antike, au der Freitreppe des Seuatorenpnlastes, 
verdankt ihre Erhaltung an der Stelle wohl lediglich ihrer Gering- 
wertigkeit.
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Schalen versorgten und später selbst ins Mnseum wanderten. 
Diese Idee ist nicht gerade schwungvoll, doch paßt die Strenge 
ihrer altertümlichen Form znrHerbheit desObelisken'). Der 
strenge Umriß des Obelisken wurde vom Klassizismus, als 
etwas ihm Verwandtes, mehrfach zn Brunnen benutzt. In 
Pesaro stehen zwei, welche neben der praktischen Be­
nutzung als Monumente die bescheidenen und unregel­
mäßigen Plätze, die sie schmücken, doch zusammenzuhalten 
vermögen (Abb. 81). Reizvoll ist beim Brunnen anf 
Piazza Garibaldi die Knfe, ein schlichter Block als Quadrat, 
die vorgelegten Halbrunde gefäßartig. In Catania anf 
dem weit großzügigeren Domplatz wurde auf einem hohen 
Denkmalspostament ein steinerner Elefant ausgestellt, der 
einen antiken Obelisken trägt. Au: 
Sockel sind Brunnemnotive, Mu­
scheln und ein beschränktes Becken 
angelegt.

Entwicklung des Kufen-- 
profils.

In besonderem Grade spricht 
sich das Formgefühl jeder Zeit in 
der Profilierung des Beckenran­
des ans.

In der Gotik wurde der runde 
Kump ans einzelnen rechteckigen 
Platten zusammengesetzt, die Flä- 
chen waren eben, wenn sie nicht 
dnrch Reliefs geziert wnrden (Pe­
rugia). Die senkrechten Stoßstelleu, 
die dnrch Falze eine bessere Dich­
tung erhielten, wnrden durch Wülste 
verstärkt (Viterbo). Bei reicheren 
Brunnen bildet sich der Willst zur 
Halbsäule aus.

Die Sockelvorstellung, die auch 
in: Hausbau von der Frührenaissance entwickelt wird, 
läßt die senkrechten Rnndstäbe verschwinden nnd zieht 
durchlaufende Wagerechte Profile vor. Zunächst bleibt der 
Mittelteil der Wandung noch glatt, wie bei einem Gebände 
oder Denkmalssockel (Abb. 12, Perugia), dauu kommt die 
bauchige Beweguug iu das Profil, die das Beckeu mehr 
gefäßartig erscheinen läßt. Es ist, als ob die Wandung 
dem Druck des Wassers uachgäbe. Daß diese Profile gleich­
zeitig mit den geschweiften Balustern, dieser der italienischen 
Renaissance ureigensten Form, anftritt, daß sie mit 
ihr die Entwicklung durchwacht von der Symmetrie der 
oberen und unteren Hälfte zur Ausbauchung im unteren

y Die Gestaltung dieses Platzes ist in ihren neueren Ab­
schnitten nicht sehr von Glück begünstigt, man hat vielleicht zuviel 
verschönert. Die Ellipse steht doch nur auf dem Papier: von ge­
schlossenem Raum kann keine Rede sein. Das Großartigste bleibt 
der Blick vom Tor zu deu drei Straßen. Die Querachse, die hier 
eiu natürliches Bedürfnis war, ist nach dcm Tiber zn unterdrückt, 
und am Pineioabhang empor hätte ein strafferer Architektnranfban 
- etwa wie die spanische Treppe mit der Trinitü — eine weit 

machtvollere Lösnng ergeben können als die jetzige von Grün ver­
steckte Kehreustraße.

Teil'), im späteren Barock zur Allsbauchung im oberen Teil, 
ist eine interessante Erscheinung in der Formgeschichte. Die 
Gleichbildung von Balusterprofil und Brunnenrandprofil ist 
anfAbb.10, Mad. dellaOuercia, besonders auffallend. Denn 
die Ziehbrunnen gehen mit den Laufbrunnen darin zu­
sammen. In: Barock wird das Profil des Beckens nach unten 
immer stärker eingezogen. So verschwinden die einzelnen 
Lichtkanten in einer einzigen Schattentiefe. Man rechnet 
ii: dieser großen Zeit des Städtebaues uur uoch mit 
Fcrnwirkuugeu. Vou der Vorliebe der Spätrcnaissauce 
für saftige Ruudung kommt mau daher auch ab, da sie 
doch uicht mehr iu Erscheinung getreten wäre (Rom, 
Brunnen auf dem Petersplatz). Bei schlichter Ausstattuug

Abb. 65. Rom, Bruuueu, jetzt im Hof des Palazzo Gabrielli. Frühere Aufstellung. 
Aus „Falda, ve Fontäne di Roma".

Wählte fmau eine eiuschwingeude Kurve ohue weitere 
Profile (Loreto, Abb. 49 und Spoleto, Abb. 75). Gleich­
zeitig werden die Ränder niedriger, um mehr Aufsicht zmgeben.

Entsprecheud dem Profil äudert sich die Vorliebe für 
bestimmte Gruudrißformeu, vou deu Vieleckei: der Gotik 
bis zu der Barockform aus einem Onadrat mit vorgelegten 
Halbkreisen, znletzt aus eingezogcnen Kreisbogen. In 
ähnlicher Weise könnte man ai: den Stufe,:, ihrer Form 
und ihrer Zahl etwas voi: dem Geist jeder Zeit erkennen. 
Die Gotik bildet sie hoch und nnprofiliert, Viterbo (Abb. 13), 
wo besonders zu empfinden ist, daß man hier den Stnfen- 
nuterbau in künstlerischer Erwägung als einen Sockel auf- 
faßte. Ähnlich der Stufenring beim Brunnen in Taormina. 
Die Renaissance übernahm wieder von der Antike die 
profilierte Stufe, die gleichzeitig flacher wird. Im Barock 
verschwindet der Stufenunterbau teilweise gänzlich (Brunnen 
auf Foro boarivj Piazza Navoua), ja man legt den 
Wasserspiegel unter die Straßenoberfläche und erhält 
daher absteigende Stufen (Barcaccia, F. di Trevi).

') Mau geht dabei noch mehr auf die Vorstellung eiu, daß der 
Stein eine weiche plastische Masse sei, die sich sackt.

5*
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Siebeutes Kapitel.
Standorte italienischer Brunnen.

Der große Unterschied, der — wenigstens bis zur Mitte 
des 17. Jahrhunderts — zwischen deutschen und italicni- 

land auch in Italien bisweilen durch Nrunuen geschmückt. 
Die Fontaua in Piazza d' Araeoeli iu Rom bou della 
Porta steht vor der abgeschrägten Ecke nnd schmiegt sich 
dnrch ihren länglichen Grundriß den beiden Fluchtlinien

Abb. 66. Rom, 
Brunnen, jetzt im Hof des Patazzv Gabrielli. 

Heutige Aufstellung.

Abb. 67. Rom, 
Fvntmm „del Faechino", Wandbrunuen.

Abb. 68. Spoleto, Brnnnenschmnck
im Hof des Pnlazzo Arroni.

schen Brunnen besteht, daß der Süden mehr nach einen: 
Monnment strebt und den Anfban diesem Ziel anpaßt, 
während bei uns die Zwcckfordernugen das Bestimmende 
sind, die durch Schmuck nie verwischt werden — spricht 
sich auch in der Anfstellnng der Brnunen aus.

In dem Zug der Stra­
ßen sind Brunnen selten; nur 
der Wandbrunnen findet hier 
seinen Platz, was auch durch 
die große Euge und Steil­
heit der italienischen Straßen 
sich erklärt. An steigenden 
Straßen sind naturgemäß die 
Kurven und Kehren bevor­
zugt, wo der Brunnen von 
zwei Richtungei: gesehen wird 
und wo dieZugtiere von selbst 
anzuhalten Pflegen. So ist in 
Urbino eii: barocker Wand­
brunnen angeordnet und in 
Spoleto (Abb. 29, s. S. 14). 
Fönte vecchio an der alten 
Bergstraße, die nach Perugia 
heraufführt steht mit der Stirn senkrecht zn dieser, so 
daß sich ein kleiner Platz neben der Straße für die 
saufenden Gespanne ergibt. Fönte Marcella in Assist ver­
deckt die Fnttermauer einer Treppenstraße (Abb. 25 und 
Grundriß); weil sich die Fläche bot, ist hier die Architektur 
so hoch herauf gezogen; in Spoleto ist vor einer niedrigen 
Futtermauer ein anderer Brunnen entsprechend flach.

Die spitze Straßengabluug, für künstlerischen Städte­
bau au sich eine unerwünschte Bildung, wurde wie inDeutsch- 

Abb. 69. Rom, La Bareaeein und spanische Treppe.

an. Ähnliche Gelegenheit bot sich in Freiburg i. B. 
(Grundriß Abb. 182) und in Eisenach (Schwarzer Brunnen).

Der Wandbrunnen bildet aber doch in diesen: Falle 
die städtebaulich wertvollere Lösung.

Ein anregendes Beispiel steht in Caprarola (Abb. 82), 
von denFarnese gestiftet. Die 
äußerst schlichte Architektur, 
eine Hauptnische, durch drei 
kleine Nischen ausgeweitet, 
verrät den sicheren Meister, 
der auch mit den geringsten 
Mitteln zu arbeiten weiß. 
Die beiden anf den winzigen 
Platz führenden Gassen lau­
fen parallel, die Anordnung 
gleicht demWandbrunnen von 
Spoleto (Abb. 6l) oder 
dem modernen in Rom (Abb. 
219), der von Pins dem 
Neunten an: Eingang in die 
päpstliche Stadt, wo schon 
früher ein Wandbrunnen 
stand, errichtet wurde.

Der weitaus größte Teil der besprochenen Brunnen 
steht auf Plätzen. Es muß hier von der schon erwähnten 
Scheidung des Marktes von: Natsplatz, dem Formn, nus- 
gegangen werden. Notwendig ist der Brunnen zunächst 
dem Berkaufsmarkt, auf dessen unregelmäßiger Fläche er, 
meist annähernd in der Mitte, steht (Verona, Piazza d'Erbe; 
Viterbo Piazza Fontaua grande; Perugia — der Brunnen, 
Abb. 31 ist jetzt umgestellt. Wo ein Brunnen dagegen auf 
den Ratsplatz gestellt wird, ist die dekorative Absicht treibend;
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Abb. 70. N ochi, Montana di Trcvi.
Aus „Strack. Baudenkmäler Roms" tarnst Wasmuth, Berlin).

Abb. 7t. Nom, Tritvnenbrnnnen ans Foro bvario. 
Räch einer Ausnahme der Reuen Photoaraphischcu nusclstchaft, Berlin-Llcalis!

Abb. 72.
Ankvna, Montana dei Eavalli. Eheilialiger Standort.
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dementsprechend wird anch die Aufstellung bestimmt. Viel­
fach in der Mittelachse, aber an einer Seite. Fano, Ri- 
mini, Siena, Fönte Gaya, deren Anlage ja im Grunde 

jAbb. 78. Noni, Der Tritonc von Bernint.
Räch cmce Aufuahmc dcr Rcuen Photographifchm GesUlschaft. Bcrlui-Stcglih.

die eines Wandbrnnnens ist. In Fano ist der Standort 
auf dem rechteckigen Platz, den: antiken Formn der Stadt, 
so, das; der Brunnen am Rand der vorbeiführenden Haupt­
straße, die um zwei Stufen tiefer liegt als die Marktfläche, 
etwa in der 
Längsachse steht, 
die Figur gegcu 
die Straße ge­
wendet (Abb.
51). Auf dem 
Forum vou Ni- 
mini steht der 
Brunnen eben­
falls seitlich, an 
dem Zuge der 
vorbeiführendeu 
Straße, zugleich 
nahe der Pesce- 
ria. Anregend ist 
die Denkmäler- 
aufstellnnz auf 
dem unregel­
mäßigen Markt 
von Faenza, den 
die Hauptstraße etwa im Verhältnis 1:2 durchschneidet. 
Der größere, von Arkaden gefaßte Teil dient dem 
städtischen Leben, am kleineren liegt dcr Dom. Dcr 
Uhrturm, weithin sichtbar, und dcr Barockbrunnen, be­
quem für die Durchfahreudeu, dieneu im Städtebilde dazu, 
eine jScheidung zwischen die beiden Platzteile zu briugeu 
(Abb. 85). Eine Mittelaufstellnng, wie sie schon 1280

Fönte Maggiore in Perugia hat, wo die Absicht eiues 
Kunstwerks sich klar in den Urkunden ausspricht, wird 
erst im Barock häufig: Pesaro, Loreto, vor der Santa 

Casa Kirche. Bei denjenigen
der genannten Städte, die im 
Grundriß auf römische Grün- 
duug zurückgehen, wie Fano, 
Rimini, Pesaro, sind die großen 
Plätze genau rechteckig, die 
etruskischeu Grüuduugeu haben 
unregelmäßige Plätze (Viterbo). 
Hier lag eine Mittelanfstcllung 
schon deshalb nahe, weil der 
gleichmäßig breite Rand des 
Platzes dann für den Wagen- 
verkehr eben hinreicht. Doch 
empfanden in späteren Jahr- 
hunderten die Künstler, welche 
bei reicheren Brunnen sorgliche 
Versuche uud Berechnungen 
über Raumwirknng anznstellen 
pflegten, welche Schädigung ein 
plastisches Werk durch Freianf- 
stellung, besonders bei großen 
Plätzen haben kann, und rück­
ten ihre Brunnen in die Ecken 
oder vor geschlossene Wände: 
Florenz, Neptun; Bologna,

Abb. 75. Spolcto, 
SchcUcnbnumen vor Porta S. Grcaoriv.

Neptun; Messina, Dombrnnnen; der frühere Brunnen am 
Petersplatz. Natürlich kommt das Freihalten anch antz 
der Rücksicht für den Raum als solchen, das eben die 
Mitte nicht dem Volk, für das der Platz da ist, znbanen 

wollte. In her­
vorragendem 

Maße ist das 
Znsannnengehen 
von Platz und 
Vrunnenform in 
Rom zu verfol­
gen. Tartarnghc 
könnte einen grö­
ßeren Raum, als 
den unregelmä­
ßigen, bescheide­
nen Altstadtplatz, 
nicht vertragen; 
der rechteckige 
Platz bei Ma­
donna de' monti, 
der vor dem 
Pantheon und 
anf Piazza Gin- 

dea,mit breiten Schalenbrunnen versehen, sind wenig größer. 
Rechteckige mittelgroße Plätze, die bedeutendere Abmessnngen 
der Brunnen bedangen, sindPiazzaScossacavalli mitMadcr- 
nas Brnnnen (Abb. 62) und Piazza Bnrberini mit dem Tritone. 
Die Brunnen stehen bei diesen Beispielen in den Platz­
mitten, was den Verkehrslinien entspricht, die bei den 
genannten Plätzen an der Seite laufen. Gleichwohl
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Wird der Tritone, zumal die 
Piazza Barberiui ganz unge- 
schlossen ist, meist in seiner 
Graste untcrschätzt. Ähnliche 
Platzgröste und Mittelaufstel­
lung hat der Brunnen vor Santa 
Maria in Trastevere. Bei dem 
bekanntesten Verkaufsmarkt von 
Rom, dem Campo dei fiori, 
steht die längliche Schale auf 
dem durch eiue Straste abge- 
schnitteneu Teil des Rechtecks; 
für das Ganze hätte sie nach 
ihrer Grosse nicht genügt.

Das Barock bringt dann 
ein stärkeres achseumüstiges 
Empfinden, das die Brunnen 
rechts und links der Mittellinie 
in gleichen Stücken auordnet. 
So Piazza Farnese, wo die 
beiden Brunnen vorn Gebäude 
zurücktreteu; Piazza Navona, 
wo nach und nach drei Brun­
nen aufgestellt wurden, die 
gleich wohl eine künstlerische Einheit bilden, und der 
Petersplatz, auf dessen weiter Fläche zwei Brunnen 
von 13 m Höhe und grostzügiger Form als seitliche Ak­
zente zwischen einem noch 
stärkeren Mittelteil sich grade 
halten können. In Florenz, 
Piazza Anmmziata, sind die 
gleichbemessenen Brunnen 
Taceas abgewogen gegen das 
Reiterdenkmal, das im vor­
deren Teil steht, während sie 
die hintere.Hälfte gleichmästig 
belasten. Äusserst selten ist 
ein Brunnen so gestellt, dass 
eine daraufznführendeStraste 
eine lange Perspektive er­
laubt, wie in Trieut Abb. 77 
im 18. Jahrhundert. Die 
Brunnenwände in Fraseati, 
Spoleto und die Aegua Feliee, 
schmücken wohl die Wände, 
die der Hauptankunftsseite 
gegenüber liegen, aber über 
den Platz reicht ihre Wirkung 
nicht hinaus. Der Wand­
brunnen auf dem Kapitols- 
platz hat als Akzent unter- 
geordnetenRangwertaufdem 
Platz. Als Michelangelo für 
diesen unvergleichlich einheit­
lichen Knnstplatz die künstleri­
sche Rechnung aufstellte, blieb 
für einen machtvollen Brun­
nen kein Raum, abgesehen 
von der Frage der Wasser-

Abb. 76. Vitorbo, Hvfbnmmm im Bischofspolost.

Anleitung auf die Höhe. Der von ihm angenommene, mit 
einigen Änderungen von G.della Porta ausgeführte Brnnnen 
belebt zunächst nur die Waugenmauer der Freitreppe und

Abb. 77. Trieut, Dvmbrmmeu.

ist durch seine flachen Horizon- 
talliuieu der wirksame Gegen­
satz zn dem davorstehenden 
Reiterbild, von dem er die 
Aufmerksamkeit nicht ablenkt.

Da die Plätze Italiens 
meist etwas ansteigend sind, 
ergeben sich einseitig Stufen- 
ringe, so in Taormina In 
Arezzo ist die Horizontalfläche 
ans dem stark ansteigenden 
Platz an einer Ecke heransge- 
schuitteu. Ein glänzendes Bei­
spiel, wie dnrch einen Brun­
nenschmuck eine ungünstige 
Fläche gestaltet werden kann, 
ist Ankona, Piazza del Ple- 
biseito(Abb.83und84). Der 
sehr lange Platz steigt nur iu 
derhiuteren.Hälfte, allerdings 
stark, und wird hier von einer 
Kirche gekrönt. Während die 
Wege als Rampen seitlich 
hochfü hren, istdieMittelfläche 
durch eiue halbrunde Futter­
mauer terrassiert. Die in der 
Wand angebrachten Brnn- 
neumünduugen sind denkbar- 
schlicht; so lassen sie den 
Blick ungehemmt weitergehen 
zu der Kirche uud dem 
davor aufgestellten Papst-
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deukmal. Die Länge des Platzes aber wird durch die 
Querteilung Vorteilhaft gemindert.

Achtes Kapitel.

GartenbnlMlen.
In deni Zauber der Gärteu Italiens bilden die 

Wasserkünste den schönsten Schmuck. 
Das geschichtlich Wunderbare ist, daß 
die Fülle von Gestaltungen sich nach 
wenig Vorstufen in ihren großartig­
sten Werken, die später uicht über- 
troffen wurden, entfaltet. Ihre Ge­
schichte verläuft jedoch nicht zeitlich 
parallel mit der der Gärten,' die spä­
teren Abschnitte des Gartenbaues, bei 
deneu schon der Einfluß Frankreichs 
gilt, behandeln das Wasser weit ne­
bensächlicher als die zweite Hälfte des 
16. Jahrhunderts. Auch iu der ersten 
Entwicklung der Gartcnknnst war we­
nig Interesse an Wasserspielen. Der 
Garten hatte entwederein wissenschaft­
liches Gepräge, dem Sammeltrieb 
der Renaissancemenschen dienend, 
oder die wirtschaftlichen Absichten 
standen, wie bei den Landhäusern der 
Florentiner Kaufleute, im Vorder­
grund. Da genügte ein Steintrog an der Wegekreuznng 
zum Begießen der Pflauzen. Zudem sind die Hügel bei 
Florenz wenig wasserreich.

Abb. 78. Bvzcn, Ncptttnbrmmcn.

Den Begriff des Lust­
gartens schafft erst die neue 
Art fürstlicher Geselligkeit, die 
eiue der glänzendsten Kultur- 
erzeugnisse des Quattro­
cento ist. Cosimo Medici, der 
ungekrönte Renaissancefürst, 
ließ für sein Landhaus in 
Careggi durch Michelozzv die 
Leituugeu legen,' Verocchios 
Brunnenfigur des Kuaben 
mit dem Delphin war für 
Eareggi bestimmt.

Bei den: Lusthaus 
Poggio reale in Neapel gab 
eine Wasseranlage den eigent- 
lichenBaugedanken ab: aller­
dings eine Wasserverwen- 

Abb. 7V. Nvm, Brnnnc» auf Piazza Farnese.

düng, die die Sonne Neapels und die Derbheit der 
Renaissancespäße voranssetzt. Der hofartige Jnneuramn 
konnte plötzlich unter Wasser gesetzt werden nnd die 
königliche Gesellschaft ergötzte sich, indem während eines 
Schmauses das unerwartete Bad in Tätigkeit trat. 
Immerhin erforderte diese ebenfalls von einem Florentiner 
gebaute Schöpfung besondere technische Fähigkeiten. 
Verschwunden wie dieses ist der Lustgarten mit Spring­
brunnen, den Alfonso von Ferrara bauen ließ. Der 
Garten am Palast entwickelt sich aus dem Hof, bei 

mauchen Anlagen weiß man nicht, ob man sie zur ersten 
oder zweiten Gattung rechnen soll. So Villa imperiale 
bei Pesaro und der Belvedere des Vatikan von Bramante. 
Seine steingepslasterten Terrassen mit gewaltigen Treppen, 
vom heutigen Begriff eines Gartens weit entfernt, wurden 
für die weitere Gartcnentwicklnng grundlegend. Auch die 
Waudbrnuuen mit Standbilder von Flußgöttern, später 

immer wieder angewandt, sind von 
Bramante in dieser verschwundenen 
Anlage wohl zuerst aufgebaut (1518). 

Als eiu unablöslicher Teil er­
scheint das Wasser bei der Villa 
Madama, besonders nach Raphaels 
Absichten. Die Möglichkeit einer Ter- 
rassenanlage nnd die Nähe von Onell- 
wasscr hatte den Platz des Gartens 
mitbestimmt. So konnte der Bau­
meister von vornherein Wandbrunnen 
in den Futtermauern planen,' Figuren 
in Nischen und große Flachschalen ans 
einem Block erhielten glückliche Auf- 
stellnng. Ein größerer Wasserbehälter, 
der hier als künstlerische Aufgabe erfaßt 
ist, ist der Fischteich, die Pisciua. 
Diese ursprünglich wirtschaftliche An­
lage, die sich für das Gesamtbild der 
Villen so wertvoll erwies, fehlt bei 
den Anlagen des 16. Jahrhunderts 

fast nie. Sie ist z. B. auch beim Palazzo del Te vor- 
haudeu geweseu. So ergibt sich die auch im jetzigen Zu­
stand noch wundervolle Anlage wie ans reinen Zweck- 

mäßigkeitserwägnngen ent­
standen: die Bogennischcn 
sind eine Verstärkung der 
Futtermauern gegen Erd­
druck,' znm Durchlässen des 
sich dahinter stauenden Berg­
wassers dienen die Brunnen­
ausflüsse, zum Sammeln 
nuten die Teiche.

Znr Zeit der Anlage 
von Villa Pia im vatikanischen 
Garten war hier das Wasser 
nur sehr bescheiden zu be­
schaffen. So ist in dieser 
Ranmschöpfnng, die an An­
mut ihresgleichen nicht hat, 
von Brunnenzierat nicht viel. 
Die kleine Schale, die in 

der Mitte des eirnnden Hofes steht (Abb. 87), ist auf 
geringste Wasserstrahlen berechnet. Sie paßt in die Mitte 
dieses an sich schon kleinen Hofes so gut hin, weil hier 
jede Form auf das Zierliche angelegt ist. Die Peristhl- 
brunnen antiker Häuser (Abb. 6, Casa de Vetii) zeigen 
eiue iuteressaute Ähnlichkeit mit dieser künstlerischen Nach­
bildung, die ans Gleichheit der Lebensformen und Lieb­
habereien etwas Verwandtes schuf. Ein teichartiges, tieferes 
Becken schließt die eine Seite ein und gibt besonders dem 
hineingebautcn Pavillon eine Kühlung der Luft.
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Alch. 80. Florenz, 
Wandbrnnnen am Vorgo S. Ineopo.

Abb. 81.
P e sa r o, ObeliSkenbrnnnen.

Abb. 82.
Cnprarvla, Wandbrnnnen im Dorf.

Zu neuer Großartigkeit sind die Wasserkünste bei 
Villa d'Este in Tivoli entwickelt. Hier erscheint das Wasser 
an allen Stellen des Parks in den verschiedensten Formen. 
Pirro Ligorio, der bei der Villa Pia seine Meisterschaft 
in einer kleinen Schöpfung bewiesen hatte, erfand hier 
anch für großartige Verhält 
nisse das Wirksame. Seit 
1549 wurde au dem Garten 
gearbeitet. Eine besondere 
Eigenart erhalten die Was­
serkünste dnrch die huma­
nistischen Liebhabereien des 
hochgebildeten Kardinals. 
Der Baukünstler hat aber 
vor allem dem Wasser eine 
ganz neue Stellung im Ge­
samtplan dieses Gartens an 
gewiesen. Die steilen Ter 
rassen, die seine Lage mit 
sich brächte, legten eine Aus­
bildung derOnerachsen nahe; 
dadurch scheint der Garten 
größer zn sein, als er ist, 
indem der Besucher alle paar 
Schritte dnrch neue tiefe 
Seitenblicke aufgehalten und 
beschäftigt wird. Als Mittel 
zu ihrer Betonung dient das 
Wasser. Das Ziel des ersten 
Ouerweges an beiden Seiten 
ist in halbelliptischem Grund­
riß gezeichnet; an der Berg­
seite ist es der Springbrunnen der Arethusa, znm Tal hin 
die „Roma vcechia". Der weite Nischenbrnnnen am Ab­
hang, mit Bogenöffnungen für Götterbilder, hat eine halb 
vor die Maner tretende pokalförmige Brnnncnschale, die 
das mächtig herabschießende Wasser anffüngt. Die Roma 
veechia, eine kindliche Spielerei, die in Spielzengformat 
antike Bauten nachahmt, ist hier zu erwähnen, weil diese 

Abb. 83. Ajukona, Piazza del Plebiseito.

Abb. 84. Nnkona, Piazza del Plebiseito. Grundriß.

in Willkürlicher Weise mit Wasserstrahlen bedacht sind. Ent­
lang dem Wege sickern Hunderte von kleinen Wasserstrahlen, 
wie natürliche Adern zwischen Moos und Farren hervor- 
brechend, so daß sie heute, wo alles dicht verwachsen ist, 
die Vorstellung eines kühlen Waldesgrnndes erwecken.

Im weiteren Verfolg der 
Hauptrichtnng erreicht man 
die Drachenfontäne, wo das 
Querachsenprinzip unterbro­
chen und durch das weite 
Beckeu, um das sich die Trep­
pen hernmlegen, eine Be­
tonung der Mitte gegeben 
ist. In der untersten Höhen­
lage sind dann, wieder in 
einer Querachse, rechteckige 
Teiche angeorduet, also das 
Wasser in stiller spiegelnder 
Fläche. Und als Zielpunkt 
ist hier am seitlichen Abhang 
ein machtvolles Schmuckstück 
gegeben. Das Weiße, rastlos 
bewegte Tnch einer Kaskade 
stürzt ans der triumphbo- 
gcnartigen rcichgeschmückten 
Rückwand hervor. In der 
Mittelnische steht ein Tempel- 
chen, das einst eine „Orgel" 
trug; dieses hochragende 
Schanbild verdoppelt sich 
dnrch die davorliegenden 
Spiegel der stillen Becken.

Es liegt ein Reiz allein in dem Gegensatz zwischen ihrem 
Schweigen und dem Bransen des hohen Wasserfalls 
(Abb. 88). Anch die untere Gartenfläche, jetzt eine 
wunderbare Wildnis, hatte einst Springbrunnenaufbauten. 
An Stelle des Zypressenrnudes, das heute das Ziel der 
Garteuwauderung bildet, zeigt ein alter Stich eine lang­
weilige Lattenpergola. Falda nnd seine Zeitgenossen bilden 

Bolknian».
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dagegen in der Mitte einen größeren Aufbau ab, der 
heute gleichfalls verschwanden ist. Nur vier dünne Strahlen, 
die zwischen den wuchernden Blattpflanzen aufsteigen, be­
leben heute dies feierliche 
Dunkel.

Bei der Begeisterung für 
das Altertum, die jenes Ge­
schlecht zur Schau trug, wur­
den auch die Brunnenfiguren 
und Wassergrotten damals 
allgemein mit humanistischen 
Ideen erfüllt; wir kennen 
diese der romantischen Ge­
sinnung nahestehende Gedan­
kenwelt kaum noch, die jede 
Grotte als ein Heiligtum 
irgendeiner Göttin ansprach 
und jeden Hügel als Parnaß.
Die Namen sind kaum in alten Kupferstichen aufzusindcn, 
die wirklichen Antiken sind verschleppt und die puppen­
haften Nachbildungen zum Teil zerfallen. Wenige Gärten 
sind so erfüllt davon wie der des Kar­
dinals Jppolito. Zunächst ist je eine 
Vrunnengrotte einer der heidnischen Göt­
tinnen geweiht, deren Bildsäule sie be­
herbergt. Iu den Fischteichen war je eine 
Nachbildung der mvta suclans in Rom 
aufgestellt. Sie sind wieder verschwunden, 
aber nach einigen Stichen zn urteilen, 
haben sie der Verwendung als Spring­
brunnen, diebei dem altrömischen „Schaum­
kegel" unvergleichlich gewesen sein muß, 
niemals gedient. Die Wasserorgel gehört 
auch zu den Liebhabereien, für die wir 
heute den Geschmack nicht mehr haben: 
der Nachahmung bestimmter Klänge 
dnrchs Wasser. Sie beweisen allerdings, 
wie vielsagend dem musikalischen Ohr je­
ner Zeit das Rauschen und Murmeln 
tönte. In alten Beschreibungen, von de­
nen die des deutschen Reisenden Böcklcr 
eine der wichtigsten ist, spielt die Auf­
zählung dieser tönenden Wunder eine 
große Rolle, besonders in Villa Aldo- 
braudini bei Frascati.

Noch eine dritte Wasserverweudung, 
die bei damaligen Banherren sehr beliebt 
war, erregt heute unser Lächeln: die 
Vexierwasser tziuooolü ckollo uequo). Beim 
Betreten bestimmter Bodenplatten spritzte 
auf den Besucher Plötzlich irgendwoher 
ein Strahl — zum Lachen der Znrück- 
bleibcnden; ein Stuhl, auf den man sich 
setzte, oder eine ganze Tischrunde wird 
von einem tückischen Wasser übergossen. Die Stecher werden 
nicht müde, solche Szenen in die Gartenpcrspektivcn einzn- 
zeichnen. Wir sind viel zu vernünftig heute, um so etwas nicht 
albern zu finden — nnd doch klingt aus solchen Späßen das 
unbändig gesunde Lachen, die kindliche Daseinsfreude derRe- 

Abb. 86. Cnprarvla, 
Herme init Vruunenschnlc.

naissance. Schon Alberti schildert sie; Vasari gibt an, wie 
durch kupferne derartige Röhren, die man durch eineu 
Schlüssel aufdrehen konnte, diejenigen, die sich einer Quelle 

nahen, abgeschreckt werden 
— um eine ernsthafte Ab- 
wehr kaun es sich wohl kaum 
gehandelt haben.

Bei derVillaJnlmsHI., 
zu deren Bau der Papst die 
verschiedenen Meister heran- 
zog, fesselt hier der vertiefte 
Brunnenhof am Ende des 
Gartens, laut Inschrift von 
Ammanati. Ein kleiner qua­
dratischer Raum, wie er für 
heiße Nachmittagsstunden 
nicht erfrischender erdacht 
werden konnte. Man betritt 

ihn durch eine offene Loggia, welche gleich den Blick gibt 
auf die geschmückte Rückwand. Sie ist zweigeschossig nnd 
hat Nische» verschiedener Form mit marmorne» Götter», 

i» der Mitte je eine» offenen Ramn zu»: 
Verweile». Der obere, als freier Alta», 
läßt eine» Durchblick offe» bis zu deu 
grüuei, Hügel:: der Villa Borghese. Der 
Wmd kam: ungehindert durch diesen 
luftigen Rann: durchstreiche». Der »»tere 
Raum, hinten geschlosseu, hält mit seiue» 
Gewölben die kühle Temperatur besser. 
Aber noch mehr strömt die kühle grotten- 
hafte Stimmung der vertiefte Mittelteil 
aus, i» den man auf bequemen Rampen- 
treppen hinabsteigt. Da rieselt von den 
Tropfsteinwänden Wasser herunter in 
einen bachartigen Kanal. Vier marmorne 
Karyatiden sind die Bewohnerinnen dieses 
Ortes. So gering das aufgewendete 
Wasser ist, so erfüllt doch seine Feuchtigkeit 
dieseZnstllchtsstätte, erfunden für Stunde» 
behagliche» Nichtstuns.

Bei den Farnesischen Gärten, die 
auf den: Palatin nach Zeichnung von 
Vignola angelegt wurden, bot sich be­
sonders derAbhaug nach demFornm zn für 
Treppen nnd fließendes Wasser. Beide bil­
den bei ihm die Schmuckmittel, die iu spie­
lenden: Wechsel die Hauptachse eiuuehmen.

Viguolas Monumeutalbauten sind 
gemessen, streng; und seine berühmten 
„Ordnungen" ergänzen nur das Bild des 
ernste:: Akademikers. Seine Fontäncn- 
anlagen aber lassen ihn als ein heiteres 
Künstlerblut voll Phantasie erkennen; 
an: schönste» die beide» »»berührt erhal­

te»e» Schöpf:mgen: Villa Laute bei Bagnaja') uud die 
Kaskade» in: Park von Caprarola'^).

h Die Urheberschaft ViquolaS, urkundlich nicht fcstqeleqh 
wird durch die uachgcwiesene Mitarbeit au der Villa wahrscheiu-
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Die jetzige Villa Lante wurde vorn Kardinal Gambara 
bald nach 1566 als Sounnersitz angelegt (Abb. 89). Das 
Gelände oberhalb des Ortes, mit herrlicher Aussicht, steigt 
nur im Hinteren Teil wenig an. Wasser war sehr spär­
lich vorhanden, so daß die 
Wasserspiele eine Zeitlang 
durch Pumpen gespeist wer­
den mußten. Der Künstler 
teilte streng nach Haupt­
linien. Eine umfangreiche 
Wohnung war Wohl nicht 
verlangt, so daß er zwei 
aasim, symmetrisch wie Pa­
villonbauten, vorsah. Die 
Mittellinie blieb also freier 
Durchblick auf die Wasser­
spiele des Abhangs. Die 
ea^ini sind mit feiner Be­
rechnung an den Beginn des 
Hanges gestellt; so wird 
vorn eine etwa quadratische 
Fläche für den Ziergarten 
zusammengefaßt. Seine Mit 

Abb. 87. Rom, Villa Pia im Vatikan.

te nimmt ein Teich mit Springbrunnen ein (Abb. 90). 
Der Brunnenaufbau ist als wolotto angelegt, eine künst­
liche kreisrunde Insel, die in den vier Achsen Zugänge 
hat. Derselbe Gedanke, im Altertum schon im Leonidaion, 
einer römischen Anlage in Olym­
pia, ausgeführt, kehrt in dem 
jetzt in Palermo stehenden Nie 
senbrunnen (Abb. 40) und bei 
der isolotto desGiardino Boboli 
wieder. Die Grundform wird 
durch steinerne Balustraden zier­
lich gemacht, durch Obelisken 
nnd Blumenkübel ist die Ein­
fassung geschmückt. Der Brunnen 
aber löst die schier unmögliche 
Aufgabe, einen monumentalen 
Springbrunnen mit geringstem 
Wasseranfwand zu gestalten. Er 
ist eigentlich mehr figürliches 
Schmnckstück. Statt großer Scha­
len stehen in der Mitte die Fi- 
gnren von vier schlanken Jüng 
lingen, die das Wappen der 
Montaltoch hochhalten. Zwischen

lieh: die Ansicht von Pereier-Fontnine, 
das; eine Reihe geschickter Architekten 
am Garten gearbeitet, trifft wohl für 
die Gesamtanlage nicht zu, die eben 
dnrch ihre Einheitlichkeit so überzeugt.

y Bei dem Patazuolo vvu Caprarola sind die Architekturformeu 
der Wnsserachse gleich falls z.T. spatere barocke Arbeit: auch dieBildhaner- 
arbeit ist verschiedemvertig, aber für die Gesnmterfittduug besteht die 
innere Verwandtschaft mit Bnguaja.— Der Palnzuolo selbst ist ein nn- 
bezweifeltesWerk Viguolas er hat ohne die Wasserkunst gar keineuSiun.

3) Kardinal Alessandro Mvutalto brächte 1588 die Villa au 
sich. Von ihm ist erst die Wasserleitung angelegt: die Künste selbst 
aber tragen das Zeichen Gambnras, den „Gnmbero" (Krebs). 

ihnen spritzt ein dünner Strahl empor. Außerdem geben 
Wasser die beiden Wappenlöwen, welche zugleich den Um­
riß unten etwas ausfüllen. Der in konzentrischen Ringen 
sich erweiternde Unterban entspricht auch der Erfindungs­

weise Vignolas (Fontana 
della Rocca, Abb. 47, und 
deu oberer Bruuuen iu der 
Villa Laute). Auch hier er­
gaben sich eine Menge von 
Balustern, Stufen, Aufsätzen, 
die dieses Bild, in der Um­
gebung von geschnittenem 
Bux und blühenden Kübel­
pflanzen, zu einem unver­
gleichlichen Werk der Gar­
tenarchitektur machen. Die 
Jünglinge, deren schlanke 
Glieder wie Bronze schim­
mern, sind von feinster Ba­
saltlava.

Im Hinteren Teil des 
Gartens aber beginnt der 
Hydrauliker erst sein tech­

nisches Können zu entfalten. Ein dünnes Wasserfließ, 
in immer neue Formen gegossen. Zunächst zwischen 
den Gebäuden eine breite Rasenrampe als rnhige Zwischen- 
zone. Darüber erscheint, vor die obere Futtermauer 

Abb. 88. Tivoli, Villa d'Este, Fontana del Organs. 
Räch einer Ausnahme der Renen Photographischen Gesellschaft. BerUn-Steglih.

gebaut, eiu Wandbrunnen, gauz eigenartig mit am- 
phitheatralischen Stufen, die auf der oberen Seite 
herausgeschnitten, anf der tieferen vorgelegt sind. (Ans 
Abb. 92 ist der Stnfenring überdeckt.) Und ringsum 
spriugeu feine Wasserstrahlen auf, um uuteu murmelnd 
van Becken zn Becken abzufließen. In der oberen Terrasse 
erscheint das Wasser dagegen als ruhig glänzendes Band 

6*
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in einer steingemeißelten, langen Wanne wie ein Kanal, 
die Mittelachse scharf betonend. Die Wege führen seit­
lich. Den Abschluß zur nächste» Terrasse bildet wieder 
ei» geschmückter Wandbrmme» (Abb. 91). Diesmal ist ein

Abb. 89. Vaguaja, Villa Laute, Vogelperspektive.

Abb. 90. Vaguaja,«Villa Laute, 
Bnomcnaujbau WoloNs).

großes Halbkreisbecken unten, aber anch hier genügt nicht 
ein einfacher Rand; ein niedriger Ring umgibt ihn, in 
den das Wasser in kurzen Strängen abfließt und auf dem 
Rand sprühen aus steiuerneu Kelchblättern feine Strahlen 
auf. Flußgötter lehnen an der Rampe und man emp­
findet direkt als Vorzug, daß hier nicht plastische Werke 
von Rang geschaffen sind, da sich die blühende Natur mit 

ihreu Farreu uud Flechten doch hier festsetzen mußte. Das 
Wasser quillt lebhaft iu der Mitte herab, von einer zackigen 
Schale aufgefangen, teilt es sich in eine Menge von Strähnen. 
So ist die Einzelbildnng eine ganz andere, wie bei dem unteren

Terrassenbrnnnen. Das Wasser 
gelangt hierhin durch einen Kanal, 
nicht breiter als der vorige, jedoch 
geneigt, so daß es wie eine Strom- 
schnelle herabfließt. So sind allent­
halben überlegte Gegensätze. Und 
damit diese unruhige, hiu- uud 
herquirlende Erscheinung noch ver­
mehrt wird, sind die Ränder ge­
schweift. Bei der ähnlichen An­
lage in Caprarola sind sie sogar 
als Delphinleiber ansgebildet. 
Das oberste Feld, durch einen 
durchgehenden Stufensockel erhöht, 
hat dann einen Springbrunnen 
in seiner Mitte, von gedrungener 
Form, auffallend dnrch das gänz­
liche Fehlen von Figuren. Auch 
hier mehrere nach der Mitte ge­
stufte Becken, in deu Seitenwan- 
dungeu viele Durchlässe. Mit 
welcher geschickten Sparsamkeit ist 
hier in Bagnaja das Wasser vor­
geführt, wie sind ihm alle seine 
Töne und Erscheinungen entlockt! 
Außerhalb dieses Zusammenhängen 
den Werkes steht in dem Waldpark 
ein einzelner Brunnen (Abb. 93); 
an dem seitlichen Eingang ist die an 
dieser Seite nötige Futtermauer zur 
Hermeugrvtte gestaltet (Abb. 94).

Das Schloß iu Caprarola, 
das Vignola der Familie Faruese 
baute, hat iu seinem Park ein 
Kasino mit Kunstgarten im Hin­
teren Teil. Ohne achsialen Zu­
sammenhang mit dem Hanptban 
ist eine Lage gewählt, die den 
erwünschten leichten Abhang und 
Wasser bot. Die Architekturfor­
men sind in einem ziemlich ver­
wilderten Barock ausgeführt; die 
Ähnlichkeit mit der nahen Villa 
Lante besteht nicht in einer Wieder­
holung einzelner Formen, son­
dern nur in der Anlage, in den 
durchdachten Gegensätzen, die 
einem flüchtigen Besucher kaum 

bewußt werden (Abb. 95 nach Percier-Fontaine). Auch 
Caprarola verwendet wenig fließendes Wasser für seinen 
Ziergarten').

') Hervorragende Abbildungen enthält das Werk: „Oarctsns 
ok waC" von Lathnm. Darstellungen des älteren Zustandes geben 
außer Percicr-Fontaiue auch Lebas uud Depret: Osuvro oowplötv 
äv >1. Larorri Vixnola.
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Das Endstück der Wasserkunst, das der Wanderer zu­
erst erreicht, bildet ein Springbrunnen mit ganz flachein 
Necken,' auf seinem Rand, halb im Grase steckend, sind 
Steinmasken angebracht, denen 
aus Nase und Augen das Wasser 
guillt(Abb.H6). Dann eine vou 
Mauern eiugeschlosseue Rampe, 
auf dem Grundriß zwischen5 und 
6, die sich oben iu eine Doppel­
treppe ausweitet. Entsprechend 
diesen Wegen für Menschen ist 
für das Wasser eine Strom­
schnelle und eine Wandkaskade 
angelegt.

Die Terrasse hat vier kleine 
vertiefte Brünnlein, deren Bild­
werk weit minderwertiger ist als 
die unvergleichlichenHermen am 
Rand (Abb. 86). Oberhalb des 
Kasinos wieder eine Fläche mit 
Springbrunnen von zierlichem 
Umriß. Die piseinuo sind heute 
verschwunden.

Den Wasserkünsten Vig- 
uolas am Palatin, Villa Laute, 
uud dem Palazuolo vou Ca­
prarola, der vielleicht erst 
mehrere Jahrzehute uach des
Meisters Tode ausgeführt 
wurde, ist auch gemeinsam, 
daß die ^iuoeebi ä'neguo,sowie 
der humanistische Trödel feh­
len. Sie bilden an Reichtum 
der Erfindung einen Höhepunkt 
in der Kunst der Wasservcrwen 
düng' iu Versailles z. B. siud 
zur Ausführung eines Ge­
dankens mehr Mittel aufge­
wandt als hier für eine ganze 
Folge.

Mit großartigen Mitteln 
stattete seine Gärten der Grvß- 
herzog von Toscana aus. Der 
bildnerische Schmuck der Brun 
nen ist wertvoller als bei den 
römischen, doch die architekto­
nische Einheit einer Wasserkunst, 
wie sie Vignola mit so viel Er- 
findnngsgeist angelegt hatte, 
fehlt. Für den Garten von 
Castello war eine solche ein­
heitliche Anlage wenigstens ge­
plant. JITribolo, den derGroß- 
herzog hier beschäftigte, wußte zunächst reichlich Wasser zu 
beschaffen, indem er außer der Leitung, die gerade gelegt 
war, eine zweite baute, die von Petraja das Wasser her- 
abführte. Dazu war das Gelände abfallend, so daß er 
eine wiederholte Verwendung des Wassers vorseheu konnte. 
Geplant war ein Geviert mit weißem Marmorbruunen, 

der einen 14 Ellen hohen Strahl haben sollte,' an beiden 
SeitenZLoggien mit je einem Wasserbehälter.

Znr'Ausführung gekommen'sind zunächst zwei zierliche

Abb. 91. Nagnaja, Villa Laule, 
Blilk gegen die zweite Terrasse.

Abb. 92. Bagnaja, Villa Laute, 
Blak von der ersten Terrasse.

Schalenbrunnen für die Mitten der Wegekreuzungen, also 
für Ansicht von allen Seiten und von schlank nufschießendem 
Umriß. Der eine mit einer Najade wurde später in 
Villa Petraja aufgestellt (Abb. 99). Gemeinsam ist ihnen 
ein stattlicher Aufbau, wie er bei derartigen, reinen 
Schmuckstücken Berechtigung hat, und Reichtum au
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Formen. Für den jetzt in Castello gebliebenen erfand 
Tribolo als Speimotiv einen Herkules mit Antäus. Der 
vielfach gebauchte Schaft ist mit Putten in mehreren 
Kränzen geziert. Von den Schalen hat die obere vier

Abb. 93.
Bagnaja, Bills LanU, Brunnen im Park.

Ausmündungen, die untere Über­
lauf, „einem schönen Traufregen ähn­
lich". Wie er diesen Wechsel aus- 
nutzt, so arbeitet der Künstler anch 
mit dem Wechsel des Materials: Das 
meiste ist Marmor, in Erzgusj sind 
neben der Hanptgruppe vier Pntten, 
die das Fröhlichste am ganzen Brunnen 

Abb. 95. Caprnrvla, Grundrist der Wasserkunst, 
Aus „Percier-Fonnmic".

Abb. 94. Bagnaja, 
Villa Lante, Brnnnenwand am Nebeneingang.

sind. Sie liegen auf dem flachen Schalenrand, badend, 
plätschernd, und wollen sich vor Übermut fast herunterkugeln. 
Man sieht, daß der Schaleubruunen für einen Garten ganz 
anders gestaltet wurde wie der für eiue Straße; bei dem 
Gartenbrunnen von Castello ist das Streben nach Zierlichkeit 

allerdings schon übertrieben. Der jetzt in Petraja stehende 
(Abb. 99) andere Brunnen ist im Umriß noch glücklicher, weil 
nicht so überzierlich. Die krönende Bronzefigur, eiue Nixe, 
ist von G. da Bologna. Sie ringt ihr Haar ans — zum

Wasserspendeu ein etwas ge 
suchterNvNvurf,denAdrian de 
Vries später in Augsburg am 
Herkulesbrunnen wiederholt 
hat. Von gleicher Schlank­
heit des Aufbaues ist ein 
schlichtererSchaleubruunen im 
unteren Garten, dessen Grnnd- 
linie sich sockelartig in die 
Umgebung sortsetzt (Abb. 
101). Tribolo, als Hydrau­
liker, Architekt uud Bild­
hauer arbeitend, gehört noch zu 
deu Vielseitigen der Renais­
sance, die dem letzten Abschnitt 
fehlen. Von seinem bild- 
hanerischen Können zeugen 
mehrere Werke, die offenbar 
für Gartenbrunnen bestimmt 
waren. In Berlin') die Mar­
morfigur einer Venus, ferner 
ein Bacchant mit Panther. 
Das Wasser entsprang der 
Maske, die der viereckigen 
Fußschale angesetzt ist; erstaun­
lich ist, daß die Schale mit 
der Figur aus einem Block 
gehauen ist. Wahrscheinlich 
war die Figur ursprünglich 
für Bronzeguß gedacht, 
dann hätte durch die hohlen 
Glieder Wasser geleitet wer­
den können, das aus der 
Traube hervorgeguollen wäre. 
So bleibt das Motiv 
tot (Abb. 100). Nachdem 
der Palazzo Pitti in die 
Hände der Medicäer überge 
gangen und der Garten durch 
Ankäufe erweitert war, 
wurde auch hier eine groß­
zügige Anlage, den Abhang 
hinauf, geschaffen. Zu einer 
machtvollen Kaskade fehlte 
das Wasser und so kam hier 
eine andere Raumschöpfung 
zur Ausführung: Die Nach­
bildung eines antiken Zirkns. 
Hierbei handelte es sich aberkei- 
neswegs nm eine humanistische

Spielerei wie bei dem Zirkns der Villa Mattei iu Rom, sondern 
die Amphitheaterfläche wurde wirklich zu Wettspielen benutzt. 
Der Gedanke hat sich höchst wertvoll für die Gartenkunst er­
wiesen: gegenüber den Palastfenstern steigt hinter der 

') Im Kaistr-Frirdrich-Mnstnm.
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Abb. 96. Florenz, Garten am Palazzo Pitti, 
Neptun von Stvldi

Räch einer Ausnahme von AUunii

Abb. 97.
Florenz, Bvbvli-Garten, Okeanns. 

Roch einer Ausnahme von Alinari.

Abb. 98. Florenz, Bvboli-Garten, Fsolotto, Kopfseite.
Die Mittelfignr (Abb. 97) fehlt hier.
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Weiten Fläche der Stufenring auf mit phantastischen 
Nischenbauten, die weiß vor den dicht umrahmenden 
schwarzen Bannnnassen stehen,' — wobei freilich an dem 
jetzigen Zustand wieder die Mitarbeit der Natnr ihren 
nicht geringen 
Anteil hat. Im 
oberen Teil der 
Achse kam jedoch 
das Wasser znr 
Verwendung, in 
einem quergeleg­
ten Becken mit 
einem Dreizack 

schwingenden
Neptnn, von 
Lorenzo Stoldi 
1565. Er steht 
auf einem Tropf­
steinhügel, der 
durch seine Größe 
die Figur, wie 
auch die zwei am 
Sockel kauern­
den gnt model­
lierten Wasser­
menschen schä 
digt. Der Palast 
umschließt den Hof nicht von vier Seiten, sondern, müden Blick 
auf den Garten freizuhalten, ist diese Seite niedrig, altanartig 
gehalten. Von StadtPalästen der erste, der in so unmittelbare 
Verbindung mit dem Garten tritt. Diesen Altan schmückt ein 
reicher Brnnnen, von F. Snsini und Fr. Fcrneci ausgeführt. 
Er bereichert deu Blick eben­

Abb. 99. Florenz, 
Villa POrnja, Najndcnbrmnicu.

sosehr von den Fenstern des 
Palastes ans wie vom Park 
(Abb. 102). Im Geist der 
Florentiner Spätrenaissance 
erscheinen alle Architektur­
formen wie modelliert aus 
einer weichen Masse,' die 
Schneckenmuscheln des Mit­
telmeers mit ihren Ein­
kerbungen, gedrehten Wülsten 
und Zacken sind phantasie- 
voll in Stein übertragen.

Eine größere Wasscr- 
knnst wurde nach einer Er­
weiterung des Gartens an­
gelegt, der Jsolotto, 1571 
bis 1576. Er hat nicht 
die Großartigkeit architekto­
nischer Raumgestaltung wie die besten Villen bei Rom, das 
Wasser war äußerst gering, nnd — noch ungünstiger für 
den beherrschenden Eindruck — mau erreicht den Teich den 
Abhang herunterkonnnend. Dafür haben die Plastiker 
hier die reichste Arbeitsstätte für Gartenbildwerk gefunden. 
Der Plan, den: von Laute verwandt, ist eine Insel in 
elliptischem Teich, in der kurzen Achse durch Zugänge 
verbunden. Die Mitte trägt den großzügigen Okeanns 

Abb. 101. sFlorcnz, Villa Pctraja, Schnlonbrunncn.

des G. da Bologna (Abb. 97' aus den Abb. 98 uud 
103 fehlt die Hauptfigur, die 1909 herabgeuommeu 
war). Deu Granitblock für die riesige Schale hatte schon 
Tribolo in den Brüchen von Elba beschlagen lassen,' von 

G. da Bologna

Abb. 100. Brmmmsigur von Tribolo. 
Bcrlin, Kaiscr-Friedrich-Muscum.

stammt der Fi- 
gurenanfsatz nnd 
der vollendete 
Umriß des Gan­
zen. Welcher 
Unterschied ge­
gen den Markt­
brunnen in Vo 
logna, den auch 
der Meergott be­
herrscht! Dort 
eine Fülle von 
Einzelformen für 
die Nahbetrach- 
tung, hier ein 
Rechnen im gro­
ßen! Anf dem 
Marktplatz eine 
geschlossene Mas­
se, hier Senk­
rechtes und Wa- 
gerechtes scharf

znsammcngestellt. Der Gartenbrnnnen erscheint ohne An­
lehnung an Städtebrnnnenformen, das Fußbecken ist fast 
verschwunden. Die Größe der Maße, sowie die Schlichtheit 
im einzelnen entsprach auch dem beträchtlichen Abstand,' 
man kann sogar merken, daß der Brnnnen vom Umgang 

aus uicht genügend znr Gel- 
tnng kommt. Die Schale 
ist so hoch verlegt, daß 
Menschen unter ihr stehen 
können,' ja, eine Bank lockt an 
diesen Ort — den, der das 
herabfließende Wasser nicht 
scheut. Dieser ungewöhnliche 
Aufenthaltsort war dem Be­
sitzer und den Gästen dieses 
Gartens sicher von besonde­
rem Reiz. Die Balustraden, 
die den Rand des Beckens 
einfassen, tragen reiche
Bildwerke von Bolognas 
Schülern. Die Zngänge
werden von Doppelflinten 
mit kecken Widdern oben­
drauf eingefaßt^ daneben 

liegen je zwei Tritonen von P. Tacea (Abb. 103) mit 
Mnschelformen, die sie auf schuppigen Knien tragen, nm 
angestrengt hineinzuspeien,' in der Längsachse sind ebenfalls 
Figuren mit geschweiften Schalen aufgestellt (Abb. 98). 

Ein anderer Brnnnen G. da Bolognas, von ähnlicher 
Aufbanform, obwohl viel kleiner, ist die Venus, die in 
der Grotti Eella desselben Gartens steht. Von entzückender 
Erfindung ist das Wassermotiv (Abb. 104). Ans den
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Stützeir der Schale sind koboldartige Hermen geworden, 
die, den Rand überkletternd, die obenstehende Frauensignr
anzuspeien suchen. Diese wendet 
sich entrüstet, wodurch iu ihren 
Körper das prachtvolle Bewe- 
gnngsmotiv kommt. Aber mehr 
als der einzelne Brunnen fesselt 
der Ort, den er schmückt. Der 
Wunsch nach kühlen, feuchten 
Räumen zum Ausruheu, also 
auch schmuckreich, ist für die 
Gartenarchitektur einer der an­
regendsten gewesen; hier schuf 
er eine aus zwei Räumen be­
stehende Grotte, von denen der 
vordere größere mit Phan- 
tastischemTroPffteinbildwerk ge­
schmückt, der Hintere, fast dunkel, 
mit Arabesken bemalt ist. Im 
Altertum hat wohl das gleiche 
Bedürfnis das Nymphenm der 
Minerva Medica, bei mau­
rischen Schlössern die Ouellen- 
säle entstehen lassen. Andere 
Brnnnenfignren, die der Groß- 
herzog für diesen Teil des 
Gartens dnrch Bandiuelli ans-
führen ließ, zeigen das Eindringen des ,Genres', des Gottes. G. da Bologna unterzog sich der barocken Auf-
Porzeklanstils in die Gartenplastik, der immer wieder auf- gäbe, die er vou 1577—1581 volleudete.

sickert an Haar und Bart herab, außerdem entrinnt es 
dem hundsköpfigen Ungetüm zwischen den Füßen des

Abb. 102. Florenz, Palazzo Pitti, großer Brunnen auf dein Altau.

tauchend besonders im 19. Jahr­
hundert wenig erfreuliche Garten- 
figuren schuf. Obwohl sie in großem 
Maßstab und edlem Marmor aus- 
gesührt sind, spricht sich diese andere 
mehr spielerische Auffassung schon 
darin aus, daß sie ohne Sockel 
vor das Grün gesetzt sind, nm mög 
lichst deir Anschein einer lebendigen 
Gruppe zu erweckcu (Abb. 111). 
Von dieser Seite kam das Verder 
ben für das Gartenbildwerk.

Eine andere dem damaligen 
Geschmack entsprechende Technik 
war das Ansführen von Bildwerk 
ans Tropfstein. Dem G. da Bo­
logna wurde eine ungewöhnliche 
Bruuuen-Schmuckanlage in Auf­
trag gegeben, als der Großherzog 
für die schöne Venezianerin Bianca 
Eapello das Waldschloß Pratolino 
baute. Eine unklare und etwas 
romantische Gedankenverbindung
hielt wohl dieser gebirgigen und Abb. ion.
wilden Natnr anch eine ent­
sprechend rustikale Statue für angemessen. So entstand 
die Brnnnenfignr des Jupiter Pluvius (oder Npeniu), 
eiu gekauerter Koloß von 25 m Höhe, ans Tropfstein 
ganz roh hingesetzt, weil man unzweifelhaft das Ganze 
als ein Naturspiel erscheinen lassen wollte. Das Wasser

Florenz, Boboli-Gartcu, Jsolotto, Einzelteil dcr Langscite.

In Rom gehörte seit den 70er Jahren des Cinque­
cento eine Villa mit allen Freuden der Wasserkunst zu 
dem notwendigen Luxus der Großen. Nepoten und Kar­
dinäle hatten aus verschiedenen Ursachen Mrund, ihre 
riesenhaften Einnahmen wieder zu verausgaben.

Lottma» n
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Für die Beliebtheit Frascatis war die leichte Wasser­
beschaffung unzweifelhaft mit von Einfluß. Bei den Villen 
um Rom hält sich der Reichtum an einzelne Schalenbrnnnen. 
Die bildhauerischen Leistungen können mit denen von 
Florenz nicht verglichen werden. Vielfach verzichtete man 
oder behalf sich mit Stncco, so daß die der Feuchtigkeit 
ausgesetzten Figuren schnell zerfallen und verwittern muß­
ten. Die älteren besitzen noch keine großen Wasserwerke: 
Villa Falconieri hat außer dem jetzt so berühmten Zy- 
pressenteich, einer künstlichen Anlage, bei der der Gedanke

DieHauPtvillen Frascatis haben den gleichen Typus der 
Wasserkunst, der als Teatro delle Acque bezeichnet wird P 
Man sieht das Eindringen von begrifflichen Gedanken 
an der Stelle von formalen, das auf die Dauer verhäng- 
uisvoll wird. Das Wassertheater ist in der Villa Nldo- 
brandini, dem größten Bau, eiu weites Halbrund, in 
dessen Nischen Götter sitzen, mit dem Wasser irgendwie in 
Verbindung gebracht (Abb. 115). Diese Wand mit den 
beiden seitlichen Flügeln ist nun das Schlußstück des Wasser- 
falles, dessen oberes Ende zwei Säulen bezeichnen. Einst

Abb. 1U4.
Florenz, Boboli-Garten, Veuusbrunueu der Grotti Eella. 

Räch cmcr Ausnahme von Brogi.

Abb. Mb.
Verona, Brunnen iin Garten Ginsti.

der wunderbaren Abgeschlossenheit vielleicht schon bei der 
Entstehung mitsprach, wenig; Mondragone (1572 be­
gonnen) hat anf der Aussichtsterrasse eiueu besonders 
stattlichen Dreischalenbrunnen. Wie bei allen Fontänen 
auf Aussichtsterrassen ist auf einen durchsichtigen und hohen 
Umriß hingearbeitet. Die Drachen, das Wappentier des 
Papstes Borghese, die der Besitznng den Namen gaben, 
tragen die unterste Schale (Abb. 106). Das Wasser konnte 
bei dem beträchtlichen Abhang unten nochmal als Wand- 
brunnen benutzt werden. Ein seitlicher Gartenstreifen, viel­
leicht einst Spielplatz, hat an der Kopfseite ein Wasser­
theater mit Rampen und Balustraden; bescheidener als 
das von Villa Aldobrandüü, aber auch ohue desseu Klein­
lichkeit (Abb. 109). Immerhin bleibt das Wasser auf 
wenige Stellen verstreut.

entsandten auch sie aus der Spitze Wasser, das iu eiuer 
Riuue, die spiralig um deu Säuleuschaft liegt, abfloß. 
Solche Wasserläufe wiuzigeu Maßstabes waren sehr be­
liebt, das Wasser floß dann weiter auf der Geländer­
platte der Balustrade, wo eine besondere Rinne oder eine 
Kette von Gefäßen angebracht waren. Weiter oben setzt 
sich der Lauf fort iu geänderten Formen, als Strom- 
schnelle, als Kaskade, wobei nach dein Wald hin eine 
zunehmende sinngemäße Nauhheit in die Banformen kommt.

Villa Conti, jetzt Torlonia, hat eine ähnliche Haupt­
mauer als Grenzuug zwischen Bosco nnd Parterre. Die 
Wassertreppc ist großzügiger als bei Villa Aldobrandini, da

y Es ergibt sich hier wieder eine Annäherung an die Brunnen- 
wände Kleinasiens, deren verschiedene Verwandtschaft mit dein Theater­
bau G. Niemann a. a. O. hervvrhebt.
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hier drei große Fälle, deren Becken eirunde Grundlinien 
haben, einander folgen. Diesem Zuge zum Größere:: eut- 
spricht es auch, daß das Theater fehlt: eine gleichförmige 
Reihe vou Nischen mit schlich­
ten Schalen gliedert die Wand 
(Abb. 110). Bescheidener ist die 
Wasserkunst bei Lancellotti.

Bei den Villen am Rand 
von Rom war man je nach Lage 
in der Entwicklung don Wasser­
künsten beschränkt. Villa Mediei, 
von 1544 ab durch Anuibnle 
Lippi ausgeführt, besaß einige 
Schalen,' die schönste, am Aus 
gang des Kasinos aufderBrüstnug 
aufgestellt, erhielt die luftige 
Figur G. da Bologuas, dei: 
Hermes, der heute in: Bargello 
steht, als Bekrönnug. Wie 
Abb. 113 zeigt, ist die Figur 
durchaus erfunden, um über 
eiue Wasserfläche leichtfüßig hin­
zuschweben. Ein mächtiger ge­
suchter Brunueuaufbau, der jetzt 
verschwunden ist, stand nach den 
Stichen an der Südseite des 
Gartens,' eine Stufeupyramide, 
oben ein Brunnen, von Acqua 
Vergine gespeist,' auf deu Stufen 
125 Gefäße, aus deneu das 
Wasser sprudelt.

Mit dem 17. Jahrhuudert ändert sich, wie das bei 
einer von persönlicher Liebhaberei so abhängigen Kunstart 
leicht kam, der Geschmack für Wasserkünste schnell. Das

Abb. lab. Frascati, 
Villa Mvubragonc, Trnchcnbrmmcn.

Wasser wurde iu deu größer 
gewordeuen Parks au ver­
streute:: Stelle:: gezeigt, wäh­
rend die früheren Anlagen es 
auf den Ziergarten vereinig­
ten und hier in der einheit­
lichen Wasserkunst eine Fülle 
neuer Gedanken suchten.

Auch in Villa Borghese 
wird das Wasser nur zu Eiu- 
zelbruuuen ausgenutzt,' der 
stattlichste, hiuter dem Kasino 
mit den: Standbild des Nar- 
ziß, der sein Antlitz imWasser- 
spiegel schaut, ist verschwun­
den,' in deu Mitte:: der jetzt
tief zugewachseuen Gevierte Abb. i<>7. Nvm, Villa Vorghcsc 
zwei verschieden gezeichnete
Schalenbruunen. Eiu dritter, mit deu vier wilden See­
rossen, die sich unter der Schale hervorbäumeu, steht in 
der Ecke der Hauptwege. Zerstreut noch andere Schalen 
(Abb. 107), kleine Becken an den Pfosten und an den 
Hermen des Hinteren Geviertes. (Abb. 114).

Villa Pamfili, die während des PontifikatsJnnocenzX. 
sein Neffe sich mit großartigem Kostenaufwand anlegeu

durste, hätte iufolge ihrer größereu Höhenunterschiede groß­
zügige Wasserachsen haben können, aber der Zeitgeschmack 

j ging damals schon anderen Idealen nach, und durch eine 

Umwandlung in: englischen Ge­
schmack wnrde das Knnstmäßige 
später noch verwischt. Eiue flache 
Kaskadenachse im hiutereu Tal 
hat als Kopfstück den Brunnen 
schon in Rokokoformen.

Der Gedanke, lnftige und 
schöugestaltete Räume, halb iu: 
Freien, zu schaffen und durch 
springendes Wasserzuiu erfrischen­
den Aufenthalt zu mache» — 
dieser Gedanke der üppigen Spät- 
renaissance ist am weiteste» durch- 
geführt bei Villa Sacchetti. Ata» 
ist leicht versucht, »ach dem Stu­
dium der Grundrisse (Abb. 108) 
diese» ziervolle» Bau mit seinem 
Mangel bewohnbarer Ränme 
für eiue prächtige Kulisse zu 
halte::, bei der die schwuug- 
volle Gruudrißlüüe mir zur Stei­
gerung des Gesamtanblicks dien­
te,' in der Tat aber müssen diese 
weiten Nischen, der Pfeiler- 
porticus als Räume für eiu ge­
selliges Leben im Freien nach 
heißen Mittagsstunden ange­

sehen werden. Das Einzelne dieses früh zerstörten Lust­
hauses, für das Percier-Foutaiue eine phautasievolle Er­
gänzung geben, ist heute uicht mehr zu beurteilen. Die 
Springbrunnen lagen auf Terrasse:: oberhalb und uuter-

halb des Kasinos. In: all­
gemeinen sind diese beiden 
Möglichkeiten sehr wechselnd 
ausgeführt, wie sich dem: 
bei deu Erfiuduugeu uebeu 
dem Eiugeheu auf Geläude- 
bediuguugeu vielFreiheit des 
küustlerischeu Gedaukeus 
zeigt. Gnuz obeu liegt nur 
Villa d'Este, luftig uud aus­
sichtsreich, zugleich der macht­
vollste Anblick von: alten Ein­
gang,' bei Villa Aldvbrandüü 
die am Fuß des Wasserfalls 
liegt, atmet mau dafür deu 
Wasserstaub der Kaskade im

klciuc VrmmcuscluUc ein Zirkus. Hause uud hat doch uach der 
auderu Seite die herrlich 

freie Aussicht,' bei der Villa Ecmti-Torlouia, die Abhang 
und Blick uicht so uahe verewige:: kouute, ist die Wasser- 
kuust vom Gebäude aus uicht zu genieße::.

Der Quiriualsgarten besitzt nichts mehr von den: alten 
Brunnenreichtum, deu G. Riualdi an der Stelle der jetzigen 
Marstülle ausgeführt hatte. Andere Villen mit ihren 
Wasserschlösser», die gänzlich verschwunden sind (Borromei 
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vor Porta del Popolo, Mattel auf dem Caelius mit 
einem Triton von Bernini, Peretti auf dem Geläude des 
Bahnhofs, von Fontana angelegt, nnd Montalto können wir 
aus den Stichelt noch kennen lernen. Sie ergänzen das 
Bild jener Zeit, das uns von den besser erhaltenen Pa­
lästen und Kirchen ernst-feierlich erscheint, nach der heiteren

Reichere Wasserspiele hat Villa Caprile bei Pesaro, 
den römischen verwandt. Anch die Vexierwasser sind hier 
noch völlig erhalten. Das mittlere Geviert hat einen 
Springbrunnen, dessen gedankenarmer Aufbau aus einer 
Farnesischen Lilie besteht, unterhalb ein Wandbrunnen mit 
dem Atlas, dazu mehrere Wandnischeu.

Abb. 108. Rvm, Villa Sacchetti, Grundriß, Allsicht und Schnitt. 
Aus „Percier-Fontainc".

Seite. Zu solch'fürstlichen Anlagen fehlten natürlich in den 
anderen Städten die Mittel, doch benutzte auch hier die Gar 
tenkunst des Barock die Schönheiteu des Wassers'). In Um- 
brien sei Villa Monti, südlich von Perugia, genannt, in 
Spello bei Assisi Villa Sparelli, bei Spoleto Villa Redenta.

h Für kleinere Städte Italiens sind die Gartenbauten nach 
wenig durchforscht.

Von den Genueser Villeu hat Villa Doria nnd 
Villa Seassi von Alessi 1560 einen Gartenschmuck aus 
Springbrunnen, Becken, Terrassen mit Grotten, die in der 
ansteigenden Mittelachse angeordnet sind wie bei den 
Villen Fraseatis. Bei Villa Pallavieini delle Peschiere 
liegt das Kasino hoch, der Ziergarten ist mit ihm durch 
Rampen verbnnden, die durch Grotten ausgekleidet 
sind. Der Garten Giusti in Verona hat trotz des
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Abb. lob. FraScati, 
Villa Moubrapoue, Wassertheater.

Abb. 11». Fraseati, 
Villa Conti, Einzelteil der Nischenwand.

Abb. 112. Fraseati, Villa Aldobrandini, Vrnnnenschisfchen.Abb. tN. Florenz, Voboli-Garten, Weinlese, Marnivrgrnppe.
Aufnahme der Neuen Photographischen Gesellschaft, Berlin-Stegtih.

Abb. 113.
Rom, Villa,Medicis, Merkur.

Abb. 114.
Rom, Villa Bvrghese, Herme mit Schale.
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starken Abhanges nur zwei Einzelbrunnen üu unteren Teil, 
deren verschiedene Form eine reizvolle Schwerfälligkeit 
besitzt (Abb. 105).

Während einst die Einflüsse von Italien nach Frank­
reich gingen, kamen im 18. Jahrhundert die nmgeprägten 
Anschauungen über Gartenbau vou dort zurück.

schaffen. Tie Fälle sind mit Fignrengrnppen aus Ovid 
nach dem Borbild von Versailles reich geschmückt.

Ein ganz anderer, gänzlich geänderter Geschmack schuf 
Villa Albani, den Spätling der römischen Gärten. Hier 
regt sich die nene Auffassung der Antike, die aus ihr nur 
die strenge Linie hervorholte: der Klassizismus; und diesem

Add. 115. Frnscati, Villa Aldvbrnndini.
Ausnahme der Reuen Photoqraphychcn Gcsclychast, BcNiu-ZUkUH.

Unter diesem Zeichen steht, außer Villa Borghese, in 
der Anlage der Wasserwerke besonders Cascrta, das 
Lustschloß der Köuige von Neapel, van Vauvitelli 1753 
gebaut. Der Unterschied liegt wesentlich in den weiträumigen 
ganz anderen Allsmaßen und iin Einordnen des Ganzen 
auf den Blick vom Schloß her. Caserta ist von Natnr 
hervorragend mit Wasser ausgestattet. Von den felsigen 
Höhen herab kommt das Wasser gestürzt, die Wassertreppen 
sind dann jedoch flach, so daß mehrere Kilometer weit die 
Wasserachse überschaut wird, während Bagnaja und Capra- 
rola schon nach wenigen Schritten neue Bilder, neue Räume 

war das Rauschen und die Bewegtheit des Wassers nicht 
genehm. Gleichwohl herrschte 1746 noch die große Über­
lieferung: es wurde ein eigener Kanal zum Speisen der 
Brunnen gebaut. Villa Albaui hat iu der Mitte des 
Parterres eine große Brunneuschale; Piranesi bildet an 
ihrer Stelle noch einen hohen Aufbau, der von vier At­
lanten getragen wird, ab. Sodann sind in ihr einige aus 
Antiken sehr schmuckvoll zusammengestelltc Brunnengruppeu, 
die auch Trümmer von geringem Rang wieder lebendig 
machen. Sie ist die letzte Schöpfung fürstlicher Garten­
freude.

Alw. na. Enprarols, Vvm unterm Becken eines Lprinqbrnnnens.



II. Die Brunnen Deutschlands.

Neuntes Kapitel.

Ziehbrunnen.
Die Ziehbrunnen haben auch in Deutschland ihrem 

Banzweck folgend eine vom Lanfbrnnnen ganz unab­
hängige Formenentwicklnng. Da die Benutzung des 
Grnndwassers zum menschlichen Bedarf an vielen Stellen 
nicht ersetzt werden kann durch zugeleitetes Ouellwasser, 
so hat sich diese urtümlichere 
Brunneuaulage auch iu kul­
turell hochstehenden Zeiten 
erhalten, bis sie durch Er­
findung der Pumpe in ihrem 
Praktischen Wert überholt 
wurde. Da die Ziehbrunnen 
für die heutige Wassereut- 
uahme technisch uicht mehr 
iu Betracht kommen, so ist 
auch ihr Bestand an Kuust- 
sormen zur Anreguug künf­
tiger Zierbauten weniger ge­
eignet. Deshalb wird dies 
in der dentschenNangeschichte 
stattliche Kapitel hier knrz 
behandelt.

Die künstlerische Behand­
lung des Ziehbrunnens be­
ginnt in Deutschland — im 
Gegensatz zn Italien zu­
sammen mit der Nerwen- 
dnng der Rollenträger, also 
mit einer verbesserten Kon­
struktion').

Im Innern des Doms 
zu Negensburg steht ein 
Schachtbrunnen, dessen Über­

Abb. 117. Wismar, Brunnenhaus auf dem Markt.

bau aus zwei Pfosten nnd einem Baldachin, bestehend in 
der Formfreiheit der späten Gotik, meisterhaft ausgeführt 
ist,' 1501"). Die Anlage eines Brunnenschachtes im 
Innern hat mich der Bamberger Dom in seiner Krypta").

Der Lindenbrnnnen in Nentlingen zeigt den gotischen 
Geist ebenfalls in reifer Ausbildung, obwohl sein Eut-

y Es siud auch mit Schmuckformru gezierte Brumamhäksc ohne 
Aufsätze vorhandm, entweder römische Arbeit aber unter direktem Ein- 
flns; der Antike entstanden) die meisten sind jedveh, wie z.B. in älteren 
Burghöfen, ahne Anwendung von Knnstformen anS Bruchsteinen 
gemauert.

-h Abbildung bei Henbach, Mvuumentalbrnnnen.
'h ES sind wohl Nachkommen des frühchristlichen Kankharns, 

der sich im allgemeinen in zwei anderen Formen, dem Weihwasser- 
becken für die Laien, nnd dem Sakristeibrnunen für den Klerus, 
weiterentwickelt hatte.

stehuugsjahr ihu iu die letzte Periode, ius Jahr 1544 
stellt. Auch hier kliugeu die Pfeiler iu Fialen aus, deren 
Blmnen fast grob wirken durch ihre Größe. Das mittlere 
Stück, an dem die Rolle hängt, ist hier wie in Regens- 
bnrg als Gewölbe hergestellt, während die Renaissance das 
einfachere Mittel eines Wagerechten Steinbalkens wühlte.

Die Renaissance findet auch hier für die nen- 
gelernten Formen ein geeignetes Feld. Die Gestaltung 

der Pfosten zn zwei antiken 
Sänken nnd des Uberlag- 
balkens zn einem Gebälkstück 
war eine naheliegende Aus­
bildung und kam mich bei 
italienischen Brnnnen vor.

Der erste und zugleich 
glänzendste der städtischen 
Ziehbrunnen ist der Jndeu- 
brunnen in Mainz. Der Be­
achtung Wert ist er durch 
die Gesinnung, die ihn schuf. 
Daß er eiue Stiftung ist, 
unterscheidet ihn nicht von der 
weitaus größten Mehrzahl 
seinerZeitgenossen. Aberdem 
Kurfürsten von Mainz lag 
ganz besonders eine künstleri­
sche Schöpfung, und zwar in 
den neuen Formen, am 
Herzen. Ein unermüdlicher 
Förderer des Humanismus 
wühlte er den Künstler, der 
anf dentschem Boden die vom 
Süden kommenden Formen 
meisterte, Peter Flötner in 
Nürnberg. Weiter sollte der 
Brunnen ein bedeutendes

Ereignis der Politischen Geschichte verherrlichen, den Sieg 
Kaiser Karls bei Pavia. Anch das ist bezeichnend 
für die Zeit, daß der Fürst nicht dnrch ein Sieges­
denkmal, sondern dnrch die reiche Fassung eines not­
wendigen Stückes das Wahrzeichen schuf. Dem Maiuzer 
Brunnen nahe steht, wenn auch einfacher im Aufbau, eiu 
Ziehbrunnen in Boersch i. Elsaß (Abb. 117n) der fast 
100 Jahre spüter, 1617 ausgestellt ist. Sein Aufsatz be­
steht ebenfalls aus drei Stützen, zu deueu hier allerdings 
korinthische Sünlen genommen sind. Das Gebülk trügt 
auf jeder Seite eineu hohen phantastischen Aufsatz, der, 
so gewandt er gearbeitet ist, tektönisch eine Maske bedeutet, 
hinter der sich das Gerüst zum Rollentrageu verbirgt.

Andere Ziehbrunnen (Oschatz i. S., Mersebnrg, Schloß) 
lassen dagegen die in der Mitte sich vereinigenden, steinernen
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Mb. 117». Bvcrsch im Elsas;, Ziehbrunnen. 
Nach einer Photographie.

Abb. 118. Dorlisheim im Elsas;, Ziehbrunnen. 
Nach einer Photographie.

Bogenstücke als Hauptsache erscheinen, nnd der ebenfalls 
aus Rollwerk bestehende Schmuck auf den dreiPerbindungs- 
bnlkcn ist kleiner.

Die genannten Brunnen ha­
ben alle außerdem eine Betonung 
der Ecken dnrch spitze Obelisken, 
und wenn man ein Werk wie den 
Boerscher Brnnnen mit dem Lin- 
denbrnnnen in Reutlingen ver­
gleicht, sieht man, wieviel die go­
tische Formengebnng das deutsche 
Massengefühl noch im 17. Jahr- 
hnndcrt beeinflußt,- auch die 
Flanunbogen in Boersch und 
Oschatz sind die gleichen wie dort.

Daß mit der Renaissance 
anch die Brunnen auf zwei Stützen 
neben der für Deutschland typi­
schen drei- oder sechsseitigen in 
Aufnahme kommen, entspringt der 
Benutzung eines geraden Balkens 
und seiner Ausgestaltung zum 
Gesimsbalken,- bei dem dreitei­
ligen Schema, das, soweit wir 
urteilen können, von der Gotik be­
vorzugt wurde, kann man Wohl 
eine Abhängigkeit von dem für 
größere Bauten naturgemäßen Abb. 119. Grotz-Stcinhenn bei Hanan, Ziehbrunnen.

Naumfachwcrk anuehmen. Zweistützenbrnnnen hat das 
an Ziehbrunnen reiche Elsaß: in Kolmar, in Dorlisheim 

(Abb. 118), ein einfacheres frän­
kisches Beispiel ist der in Groß- 
Steinheim (Abb. 119), in Thü­
ringen der anf Beste Kobnrg'). 
(Der Brnnnen im Mnseum zn 
Kolmar hat noch viel Gotisches; 
den Rand füllt ein Maßwerk­
geflecht.)

Gemeinsam ist allen diesen, 
daß das anf Biegung beanspruchte 
Gebälk sich nicht in zwei Horizon 
talen zeigen darf. Die meisten 
Steinmetzen gaben der unteren 
Kante einen geringen Stich; Groß- 
Steinheim, Kolmar. Außerdem 
tragen sie einen Aufsatz, der fürs 
Auge die Masse verstärken soll. 
Als halbrunde Platte, einem 
Entlastungsbogen ähnlich, ist er 
in Steinheim, Kobnrg nnd in 
Wertheim beim Engelbrunnen 
(Abb. 120) gemacht. Einfachere 
Brnnnen tragen die Rolle an

') Abgcbildet in den Ban- nnd 
Knnstdcnkmälcrn von Kobnrg.
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einem hölzernen Querbalken, der dann durch ein kleines 
Dach geschützt wird.

Auf vier Stützeu ruht das Gebälk des schmuckvollen 
Wertheimer Engelbrunnens. Zwei Steinbalken, die in 
ihrer Verzahnung sowohl wie 
in den geschweiften Unter- 
ansichten Zimmermannsarbeit 
nachahmen, tragen die Eimer­
rollen. Es sind hier drei, 
entsprechend dem elliptischen 
Grundriß des geräumigen 
Schachtes.

Noch weiter in der Stützen 
zahl geht der Marktbrnnnen 
in Mersebnrg (Abb. 121). Er 
hat sechs kräftige Säulen und 
dieser Kreis erhält eine statt­
liche Krone durch sechs sich 
zusammenfügeude Bogenstücke 
über dem Gesims, so daß die 
Eimer auch hier in der Mitte 
herabgelassen werden und - 
was für die Benutzung bequem 

derAufhänguugsPuukthoch 
über dem Rande angebracht ist. 
Den Schlußstein beschwert ein 
Figürchen. Das Wasserheben 
erfolgte bei diesen größeren 
Brunnen dnrch mehr als eine 
Kette; inBörsch war eine Kette 
mit mehreren, paternosterartig 

Mb. >20. Werthen», Engelbrnnnen.befestigten Eimern, daher: 
„Sechseimerbrunnen".

In Österreich und Schlesien werden die Rolleutrüger 
aus Eiseu geschmiedet, die Blüte dieses Gewerbes schafft 
in Verbindung damit reiche Schutzgitter auf dem Rand, 
die sich oft oben bis zur Spitze zusammenziehen: „Brunnen- 
lanbcn". In Graz ist der Brunnen im Landhanse aus 
dem 16. Jahrhundert, ferner in Bruck a. d. Mur, Neu­
haus, Riegersberg, Schloß Grafeuegg sind solche Kunst­
werke erhalten. In Deutschland sind 
Brunnenlanben in Hohenlimburg, in 
Zittau, jetzt im Museum, und um 
das Brünnlein im Spitalhof zn 
Nürnberg gelegt.

Noch besseren Schutz gewährt 
ein Dach, wie es in Oberehnheim 
im Elsaß der noch dreiteilige Brun­
nen besitzt, den die ganze Formlnst 
der Renaissance schmückt.

Von den Ziehbrunnen der Stadt 
Hanan ist einer anf zwei Stützen, 
an der Wand des alten Rathauses, 
jetzigen Mnseums, gerettet. Als die 
Emigranten neben der damaligen 
Stadt Hanan eine neue Stadt nach 
einheitlichem Plan gründeten, wnrde 
auch die Wasserbeschaffung besonders 
bedacht. Von Wasscrzuleitung sah Abb. 121. Mc esc bürg, Mnrktbrüimc».

mau ab, da die Stadt durchaus verteidigungsfähig sein 
sollte. Auch hätte die Rohrleitung durch die breiten Wasser­
gräben hindurch Schwierigkeiten gemacht. So grub man auf 
dem rechteckigen Markt vier gleichbemessene Schachtbrun­

nen'), deren zierliche Gestelle 
noch heute, wo die unnötig 
gewordenen mit Brettern ver­
schlagen sind, dem Markt znr 
Zierde dienen. Sie sind nicht 
zu gleicher Zeit aufgestellt 
(1609 bis 1616), auch in der 
Bekrönung nicht ganz gleich.

Seltener sind naturgemäß 
die Ziehwandbrunnen. Ein 
Einbau steht in Kahsersberg i. 
Elsaß, der für die ungewöhn­
liche Aufgabe mit entzückender 
Sicherheit die Formen gefun­
den hat (Abb. 122); im 18. 
Jahrhundert kehrt diese An- 
ordunng in den engen Höfen 
in Wien wieder.

Für die verteidigungs- 
fähigen Schlösser bietet ein 
Schachtbrunnen den Vorteil 
der Geschütztheit bei Belage­
rungen gegenüber den leicht 
zerstörten Zuleitungen.

Ein reiches Prachtstück ist 
der Drei-Pfostenbrunnen im 
Schloßhof zu Merscburg, An- 
faug des 17. Jahrhunderts
(Abb. 123), wo das dreiseitige 

Gebälk, wie bei dem ähnlich geschmückten Mainzer Brunnen, 
Wappeuaufsätze trägt, während die Verbindung von dem 
freischwebenden Mittelstück zu den Ecken durch drei kühn 
gebogene Seervsse gebildet wird. Aus dem Osteu Deutsch­
lands sei ein Ziehbrunnen in Breslau im Hof des Burg­
feldzeughauses genannt. Kräftig gcquaderte Pfeiler tragen 
hier den Rundbogen er stammt ans der zweiten Hälfte

des 16. Jahrhunderts.
Ein Ziehbrunnen eines Hofes 

in Hildesheim, dessen Bildwerk Ge­
schichten der Diana enthalten, von 
1586, ist wieder zusammengesetzt und 
ausgestellt worden. Vier Pfeiler 
tragen hier das Gebälk, das eben­
falls mit Seerossen geschmückt ist.

Aus dem 17. Jahrhundert ist 
der Schloßbrunnen in Wiesenburg 
in der Mark, dessen Gebälk durch 
Jagdszenen in Relief geziert ist. 
Neben diesen luftigen Uberdeckungen

h Vier Bemmen sind an den Ecken 
des qimdnNischen Marktes mich in Posen 
nach einem Stich von 1618 (s. Knnstdenk- 
mäler PvsenS von Kvthe) vorhanden ge- 
wesen. Dies scheinen jedoch Lanfbrnnncn 
gewesen zn sein.

BoIkma o ». 8



58 Erster Teil. Geschichte der Brunneukuusi.

Wurde zum Schutz gegen Sonne und Staub eiu Dach 
über dem Schacht errichtet. Die Stützen, die es tragen, 
sind bisweilen in so weitem Kreis herumgestellt, daß zu­
gleich deuen, die ani Bruuneu arbeiteten, ein Wetterschutz 
geboten war. In: Schloßhof von Heidelberg ist eine 
rechteckige Brunnenlaube unter Benutzung von — wahr­
scheinlich antiken — Säulen, die von einer Pfalz Karls 
des Großen stammen, ausgestellt. Im Hof des Klosters 
Neustift bei Brixeu ist über acht mittelalterlichen Sänlen 
ein buntes Barockdach geballt und zur Bereicherung noch 
ein breites Fries eiugeschoben mit lebhafter Bemaluug 
(Abb. 124). Monumentaler ist im Klosterhof der uuglaub- 
ich verfallenen Chartreuse von 
Avignon-Villeneuf das Brun­
nenhaus mit steiueruer Attika 
(Abb. 125); den Hof des Es- 
kurialklosters schmückt ein sehr 
prunkvoller Vrunnenpavillon, 
ein noch reicherer das gotische 
Kloster Batalha in Portugal. 
Bein: Zeughaus iu Danzig ist 
das reichgezierte Tempelcheu 
des Brunueus mit geschweif­
tem Dach als wesentlicher 
Teil der Bauerfindung, im Ge­
gensatz zn den großeil Massen 
der drei umschließenden Flü­
gel, berechnet. Besseren Schutz 
als die Dächer boteu deu 
Bruuneu vollkommen um­
schlossene Häuser. Bei den 
Städten am Meeresstrande, 
ül der nördlichen Tiefebene, 
veranlaßte die Seltenheit von 
Trinkwasser die Umschließung. 
Das Brunnenhaus auf den: 
Markt in Wismar (Abb. 117), 
ein Pavillon mit grün pati- 
nierter Renaissancehaube, ist 
ein prächtiger Schmuck des 
Marktplatzes. Die Holzver- 
gatteruugen der Wäude lassen 
stets frische Luft zutreteu. Ciu 
ähnlicher, auch als „Wasser- 
kuust" bezeichneter Pavillon 
stand nach einem alten Stich in^Rvstock auf dem Markt, 
er ist jetzt verschwunden, ebenso wie der andere Spring­
brunnen auf demselben Stich. Erhalten ist in Rostock der 
„Altstüdter Born" von 1755, dreizehneckig, dessen schlichte 
Wände von einem geschweiften Dach mit kleinen Biber­
schwänzen bedeckt werden. «

Den Gedanken, das Wasser in seiner erfrischenden 
Wirkung zn benutzen, und zwar unserem Klima entsprechend 
nicht im Freieil, sondern in gewölbtem Ramn, hat in selb­
ständiger Weise das verschwundene Lusthaus zu Stuttgart 
verwirklicht. Wahrscheinlich diente das Wasserbecken zum 
Baden. Aber man muß hinzunehmeu, daß das Baden 
früher eine gesellige Zerstreuung bildete und seine 
Räume dementsprechend mehrfach reiche Ausstattung fanden 

Abb. 122. KayserSberg i. Elsaß, Wandziehbrunnen.

(Fuggerbad, Augsburg, Badenburg bei Nympheuburg). 
Die künstlerische Einfassung des Wassers in Juneu- 
räuinen, wie sie das 16. Jahrhundert kannte, ist 
heute uoch nicht wieder erreicht. Einen überwölbten 
Schutzraum für seinen fließenden Brunnen hat der Hof 
des Reunissanceschlofses in Heiligenberg').

Zehntes Kapitel.

Laufbrmmen des Mittelalters.
Die Verbreitung, die die Brunnenkunst in Deutsch­

land in der Karoliugerzeit gefunden, läßt sich nach den 
vorhandenen spärlichen Resten 
kaum abmessen.

Nach literarischen Anga­
ben war der Brunnen beson­
ders imProgrammderKlvster- 
aulagen ein notwendiger Be­
standteil. Die Zuleitung be­
stand aus hölzernen Röhren, 
lvie solche in Freibnrg noch 
im 18. Jahrhundert, in Ge- 
birgsorten noch heute üblich 
siild. Zu Klöstern gehören 
denn auch die ältesten bekann­
ten Brunnen auf deutschem 
Boden. In Sahn bei Neu- 
wied steht vor der alten Abtei 
ein gnt erhaltener Brunnen 
des 13. Jahrhunderts Nils 
Niedermendiger Basaltlava 

(Abb. 126). Eine sechsteilige 
Flachschale wird getragen von 
einer Rundstücke und abge­
steift durch sechs schlnukeSäuI- 
chen am Rande, lvie sie ähnlich 
am Andernacher Taufstein an­
gebracht sind. Die obere 
zweite Schale, mit Zierat be­
deckt, trägt als Knalls einen 
Pinienzapfen, lvie er auch im 
alteu Rom, später iu der 
Kaiserpfalz zu Aachen als 
Spendemotiv benutzt wurde. 
Bei der stämmigen Mittel-

säule, ihrem Fuß und ihrem kapitellartigeu Oberbecken 
ist die Verwandtschaft mit romanischen Säulen (Köln) zn 
beobachten. Es scheint nicht unabsichtlich, daß an den 
seitlichen Säulchen die Kapitelle, da ja hier eine senkrechte 
Last nicht zn tragen ist, weggeblieben siild nnd an ihrer 
Stelle rohe Masken als Durchlässe angehauen sind. Die 
flache sechsblattige Schale ist geeignet für Waschungen uud 
zum Schöpfen kleiner Mengen, wenn das Fnßbecken auch 
fehlt, so kaun es keinesfalls hoch gewesen sein, während die 
zu Wirtschaftszweckeu dienenden Brunnen einer geräumigen 
Kufe bedurften. Ans der Anordnung der oberen Schale

') Wiedergegeben in den Baudenkmälern der Technischen Hvch- 
schnle Charlottenburg, Lieferung 27.
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Abb. 128. Mcrscbnrg, Schlvszhvf, Ziehbrunnen.
Au« „Hofsmann, Bnukunst nnd dekorative Skulptur dcr Renaissance IN Deutschland"

Abb. 124. Ncustift bet Brixen, Britnnenlnnbe.
Nach cincr Photographie.

mit ihren Doppelmündungen, von denen die unteren sechs 
vermutlich Röhren trugen, spricht ein entwickelter Sinn für 
die Schönheiten des murmelnden uud Plütscherudeu Wassers.

Daß eiu solcher Reichtum au Wasserstrahlen (19), in 
verschiedenen Richtnugen, zur Hauptzicrde des Vruuncus 
gemacht wird uud daß 
also aus dem Bauzweck 
auch der Schmuck ge- 
wonueu wird, dieser 
Gedauke geht später 
den gotischen Brunnen 
verloren. Die Sicher­
heit im Aufbau dieses 
Brunnens läßt anf 
eine allgemeine Ver­
breitung der Hydraulik 
in den Klöstern schließen. 
Einige Spuren bestäti­
gen diese Vermutung. 
Anf einem Fresko zn 
Karthans bei Negens- 
bnrg, zweite Hälfte des

16. Jahrhunderts, ist 
ein Zweischalenbrunnen 
gemalt, der durch die 
zierliche Form wie durch 
die Fische, die darin Abb. 125. Avignon-Billenenf, BnmncnhauS.

schwimmen, und durch die Vögel an seinem Rande als 
Schmuckstück vielleicht für einen fürstlichen Garten, erscheint. 

Schöngeformte, fließende Brunnen bestanden bei drei 
Cistercienserklöstern Thüringens: Pauliuzelle, Georgental 
und dem Peterskloster in Erfurt. Von allen dreien 

sind nur die Flachschalen 
erhalten, Monolithe, die 
die Vermutung bestäti­
gen, daß die Kloster­

brunnen romanischer 
Zeit zn dem Besten ge­
hören, was die deutsche 
Brunuenkuust aufzuwei- 
sen hat. Die Schale in 
Panlinzelle, die der An­
tike am nächsten steht, ist 
ziemlich flach, hat ein ge­
rundetes reiches Profil 
und ist kreisrund. Die 
Georgentaler Schale'),

') Wiedcrhcrstellnngs- 
bild vou G. Fischer in der 
„Denkmalpflege". 1903. Die 
Angaben über die Schale der 
Pctersktrchc verdanke ich 
Herrn Negierungsbamneistcr 
Becker, Ersnrt.

8*
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die sich heute im Garten der Fremdeupension Tanueck be­
findet, ist tiefer und in ihrer Zwölfpaßform der Gotik 
näherstehend. Ihr größter Durchmesser beträgt 1,72 m.
Es sind einige Ansflußröhr- 
chen aus Bronze mit kleinen 
Löwenköpfen gesunden. Sie 
lassen vermuten, daß oben 
eine zweite kleine Schale, 
ähnlich der Sayner, gewesen 
ist. Auf Überlauf ist die vor­
handene Schale nach ihrem 
Raudprosil nicht gearbeitet; 
Spuren von Durchlässen sind 
jedoch ebenfalls nicht vor­
handen. Die Schale des 
Klosters auf dem Petersberge 
in Erfnrt, von 1239, ist die 
stattlichste. Sie hat einen 
Durchmesser Vvu 2,75 m. 
Dieser mächtige Stein liegt 
heute nach manchen Irrfahr­
ten im Acker bei Erfurt, soll 
jedoch wieder zu öffentlicher 
Aufstellung kommen. Wie 
beim Georgeutaler Brunnen 
war die Leitung hier aus 
Blei. Das Bild dieser drei 
Brunueu müssen wir uns 
durch einen stämmigen Schaft 
und einen Aufbau, der viel­
leicht oben in einen Pinien- 
zapfen ausging, ergänzen. 
Die Klosterbrunnen stehen, 
wie im Süden, meist in der 

Mitte des Kreuzganges.
Wenn dem nordischen Klima 

Abb. 126. Sayn bei Koblenz, Abteibrnnnen.

entsprechend eiue besondere Schutzhalle über dem Brunnen 
gewölbt wurde, so verlegte mau ihn an die Seite des 
Refektoriums, da der Bruuueu wesentlich zu Waschungen 
vor und nach den Mahlzeiten bestimmt war. Erhalten ist von 
Klosterbrunnen auch die Schale vou Heisterbach, ebenfalls 
der Gotik nahestehend.

Der städtische Brunnen 
verlangte eine andere Form, 
vor allem eine geräumige 
Kufe. Der berühmteste der 
deutschen romanischen Brun­
nen, der erzgegossene auf dem 
Markt zu Goslar, hat eben­
falls zwei Schalen, das Zei­
chen einer künstlerischen Be­
reicherung; doch ist hier die 
untere geräumiger als bei 
Klosterbrunneu (Abb. 127). 
Durch deu Adler, der ihu 
schmückt, das Zeichen der 
reichsfreieu Stadt, wird der 
Goslarer Brunnen als ein 
Monument, ein Wahrbild des Abb. 127. Goslar, Marktbrunum.

stolzen Bürgertums, bezeichnet. Eine kernige Schlichtheit 
liegt in dem Umriß dieser beiden Becken'). Der untere 
Steinsockel ist wohl nicht ganz richtig erneuert, die interessante

Nachbildung, die sichinNürn- 
berg im Germanischen Mu­
seum befindet, zeigt an dessen 
Stelle acht romanische Säul- 
chen'ch. Die modernen über­
großen Prellsteine mit ihrem 
Kettengehege vermindern 

seine Größenwirkung. Der 
Brunnen, eiue Arbeit der 
Glockengießer, deren Hand­
werk bei dem Erzabbau iu 
Goslar blühte, hat den Stür­
men der Jahrhunderte gut 
staudgehalten und beweist den 
großen Vorzug, deu Me­
tallschalen vor steinernen be­
züglich der.Haltbarkeit haben. 
Über den Standort siehe Ka­
pitel 13. Gleichfalls in ro­
manischen Formen ist der 
Katharinenbruunen in Küls 
heim in Franken, der aller­
dings nach den Urkunden 
erst im 14. Jahrhundert an­
gelegt wurde. Er ist durch 
die mehrfachen Schalen und 
das Fehlen eines Pfostens 

dem Goslarer verwandt 
(Abb. 128). Aus der steiner­
nen Schale erwächst eine 
zweite, metallene, mit kleinen 
Köpfen geschmückt. Die An­
sicht des unteren monolithen

Beckens wird stark beeinträchtigt durch die Stufen, vou 
deueu jedenfalls die obere später mngelegt ist. Auf der 
Abbildung ist sie weggelassen, wodurch die Rundung besser 
in Erscheinung tritt.

Wenn aus so wenigen Werken ein allgemeiner Schluß 
statthaft ist,kannmaubehanp- 
teu,daß damals derBrunneu- 
bau künstlerisch eine nicht 
wieder erreichte Höhe inne- 
hatte. Denn der Schalen- 
brunnen ist als Schmuck dem 
Pfostenbrunnen, der vorn 
14. Jahrhundert ab in den 
überkommenen Werken vor- 
herrscht, unzweifelhaft über­
legen. Es ist freilich möglich, 
daß der Pfostenbrunnen, für 
einfache Bedürfnisse, damals 
aus Holz angefertigt wurde,

') Historische Notizen in: Ban- 
und Knnstdcnkmäler von GoSlnr. 

Henbnch, MvnnmentlU- 
brnnnen.
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das noch Jahrhunderte später den Baustoff der einfachen 
Brunnen bildete. Gleichwohl darf man den genannten 
Zeugen dieser Kunst eine größere Beachtung wünschen.

Mit dem 14. Jahrhundert wurde für Straßen- 
brunnen die Pfostenform herrschend. Im Mittelpunkt 
eines geräumigen, aus mehreren Steinplatten zur runden 
oder achteckigen Grundform zusammengesetzten Beckens 
steigt der steinerne Stock auf. Er ist uur in seinem 
unteren Teil durchbohrt und läßt dann das Wasserrohr 
zutage treten. Der Pfosten trügt eine krüftige Bekrönung, 
welche mit dem Wasserausflnß nichts zn tnn hat und kon­
struktiv eine Belastung des unteren, im Wasser stehenden 
Stückes bedeutet. Die Ausschmückung, die sich dem oberen 
geschützten Teil des Pfostens natürlich zumeist zuwandte, 
nahm daher auch gern die Form der Fiale au, die wie 
bei Strebepfeiler» de» Zweck der Auflast erfüllt.

Diese Form des deutschen Brunnens mit dem ge­
räumigen Behälter (Kump, Trog, Wasserkasten), ist durch 
deu Wandel des Kuustgc- 
schmacks in vier Jahrhunder­
ten fast nie verlassen, und das 
beweist zur Genüge den hohen 
praktischen Wert derso erprob­
ten Form. Der inhaltreiche 
Wasserkasten, wie er bei den 
Brnnnen Italiens nicht so 
ausschließlich vorkommt, war 
das uotweudige Aufspeiche- 
ruugsgefäß. Der Marktver­
kehr gebrauchte plötzlich eine 
große Menge Wasser,' als 
Viehtränke war sie erwünscht, 
für Feuersgefahr war ein 
solcher Behälter unbedingt 
notwendig. Hier konnte die 
helfende Eimerkette gefüllt 
werden. Ihre Bestimmung als Viehtränke haben viele der 
kleinstädtischen Brunnen noch heute nicht verloren. Eine 
Anzahl jener Brunnen hat beim Fischmarkt als Zuber- 
für die lebende Ware gedient, wie dies die Namen be­
weisen in Freiburg, Ulm, Salzburg. Diese Form mit 
weite», Becken verschwindet erst im 18. Jahrhundert, wo 
das Halten von Vieh im Innern der Städte aufhört.

Die stolze Reihe gotischer Laufbrunnen, die in Deutsch­
land erhalten ist, gehört der Spätzeit des Stils an 
am Zeitmaß der Kirchenbaukunst gemessen. Das 14. Jahr­
hundert entwickelte ja einen besonderen Hochstand des 
bürgerlichen Lebens. Die Tatsache, daß nur mit Schmuck 
besonders ausgezeichnete Brunneustöcke uns überkommen 
sind, läßt vermuten, daß eine große Zahl einfacher Werke 
seither wieder verschwanden ist. Auch die heute erhaltene« 
Brunnen konnten nur durch starke Ausbesserungen, zum 
Teil Erneuerungen, geschützt werden.

Der Schöne Brunnen in Nürnberg, der, in den Jahren 
1385—1396 gebaut, der älteste gotische fließende Brunnen 
ist, ist zugleich vou allen deutschen der stattlichste. Ein 
reicher Fialenaufbau, mit kleinen Speimasken, zu stolz 
für deu Nameu Bruuuenstock, zeugt vou der machtvolle» 
Herrschaft, die das gotische Kirche»ba»wese» damals übte 

Abb. 128. K üISheiin, K nthrinenbrnnnen.

(Abb. 129). Die Steinmetzmeister, die mit der Ausführung 
betraut wurden, konnten sich einen stattlichen Aufbau nicht 
anders vorstellen, als eine mit Krabben und Wasser­
speiern nach der Regel ausstaffierte Fiale. Das Wasser 
fließt unten hervor. Eigenartige Formen für den Brunnen 
zu suchen, durch Schalen oder eiue kunstvolle Vorführung 
des Wassers zn wirken — das lag außer dem Bereich 
der gotischen Knnstübung, deren Schranken an diesem aus- 
wändigen, in der Erscheinung entzückenden Werk besonders 
empfindbar bleiben. Man sah eben diese Formen durch­
aus uicht als kirchlich au, sondern schlechthin als die 
höhere Kunst. Im Figurenschmuck werden bürgerliche 
Tugenden gefeiert. Beim Schönen Brunnen sind die neun 
Helden Kaiser Karls oder starken Männer aufgestellt. 
Seine Geschichte ist ein lehrreiches Stück der Denkmal­
pflege. Sein zierliches Gehäuse, das mit der buntem Be- 
malung nicht für die Ewigkeit bestimmt ist, mußte bereits 
im 15. und 16. Jahrhundert erneuert werden. Anfang 

des 19. Jahrhunderts nahm 
man dann eine umfassende 
Erneuerung vor, die zwar 
die gotische Auffassung dieser 
Jahrzehnte spiegelt, aber 
technisch so unvollkommen 
war, daß 1903 schon wieder 
eine Erneuerung erforderlich 
wurde — diesmal natürlich 
ganz echt. Das Gitter, das 
in den 20 er Jahren aus künst­
lerische» Rücksichten beseitigt, 
1903 aus gleichen Gründen 
wieder aufgestellt wurde, 
stammt vou 1587.

Schlichtere Fialenbrun- 
nen sind erhalten in Über­
langen (Bodensee), in Mos- 

bach auf dem Markt und in Endingen vor dem Rat­
haus. Zwei gotische Stöcke im brunnenreicheu Elsaß 
sind der in Beblenheim, gleichfalls eine Fiale mit drei 
Heiligenstatuen und in Straßburg im Hof des Priester­
seminars ein Brunnen von 1464. Von französischen 
sei genannt ein Pfostenbrunnen in Le Puh,' bei ihm 
fällt der nahe Zusammenhang mit deutschen Werken auf. 
Erst gegen Ende des 15. Jahrhunderts entstehen die 
stattlicheren Brunnen, besonders in den alemanischen 
Gegenden, Schweiz, Schwaben, Elsaß. Der Fischmarkt­
brunnen in Basel 1467 (Abb. 130) entwickelt den fein ge­
meißelten Aufbau auf einem schlichten runden Schaft,' 
oben wird durch drei Nischeu eine dreiseitige Gestalt, die 
ja bei der Verschiedenheit der Silhouetten etwas Ge­
wagtes hat, geschaffen. Der Brunnen, jetzt erneuert und 
leuchtend bunt gestrichen, steht auf dem beschränkten, un­
regelmäßigen Markt etwa in der Mitte,' da alle zuführen- 
denStraßen gekrümmt einmünden, ergeben sich keine weiteren 
Blicklinien. Auch der Weimnarktbruuneu iu Luzern steht 
in der Mittelachse des kleinen, rechteckigen Platzes 
(Abb. 131). Die Horizontalgliederung ist weniger scharf 
als beim Baseler,' die Figuren, ein Ring Gewappneter, 
erinnern an den stolzen Ring der Mauertürme, der das
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Wahrzeichen Luzerns ist. Das Original ist in den Licht­
hof des Museums gewandert und durch eine Nachbildung 
ersetzt. In Freibnrg
i. B. hat sich aus spät­
gotischer Zeit der Fisch­
brunnen, etwa 1520, 
erhalten. Hier ist die 
Fiale nicht unbedingt 
der kirchlichen Bauform 
Hochgebildet, aber der 
Gesamtaufbau wie die 
Einzelformen, die 

großen Krabben, wir­
ken etwas schwerfällig. 
Auch dieser Bruuueu 
ist uicht unverändert 
überkommen. Er mußte 
zum Teil erueuert wer­
den, vor allen: ist der 
Brunnen umgestellt, 
wahrscheinlich nicht zu 
seinem Vorteil.

Während er jetzt im 
Längszuge der Kaiser­
straße steht, wobei sein 
Becken ans Verkehrs­
rücksichten, besonders 
an den Seiten, einge­
schränkt werden mußte, 
— war er ursprünglich 
an der Verbreiterung 
derselben Straße aus­
gestellt, die Fischmarkt

Zeit noch mehrere ähnliche Fialenbrunnen gesetzt. Der hoch­
ragende Steinaufban des Marktbrunnens in Urach, 1495 

bis 1518, einer Stif-

Abb. 129. Nürnberg, Schöner Brnnnen, alter Standort.
Roch einer Ansnahme aus der Bibliothek des jigl. Kunstgeweebe-Musemus, Berlin.

heißt. An dieser Stelle 
stand er keinen: Wer­

tung des Grafen Eber- 
hardt im Barte, ist in 
der Formgebung von: 
Kirchenban ganz ab­
hängig. Die schlank 
emporschießenden Fia- 
len sind mit winzigen 
Krabben bewachsen, 
wodurch sich der Maß­
stab steigert. Ju der Eiu 
zelbildnng ist eiu großes 
Schwanken bei den ver­
schiedenen Brunnen zu 
beobachten; in Basel 
erscheinen sie durch 
die größere Feiuheit 
der Krabbeu stattlicher 
als iu Luzern, be­
sonders groß und grob 
sind sie in Freiburg. 
Die Rottenburger Py­
ramide, gleichfalls eine 
Stiftung, entwickelt sich 
dreiseitig; eine Glie­
derung in horizontale 
Zonen, wodnrch Basel 
die Steigerung des 
Reichtums nach oben 
erzielt,findet nicht statt, 
sondern bis unten ist

kehr im Wege und muß sich dem­
entsprechend dem Straßenbild 
anch in seiner Erscheinung an­
gefügt haben. Auch ein breiteres 
Becken, das die Fischkästen der 
Markthändler aufnehmen konnte, 
war für den schwerfälligen Pfosten 
glücklicher als das jetzige. Noch 
unabhängiger von den kirchlichen 
Bauformen hat Meister Syrlin 
beim Fischbrunnen iu Nlm 1482 
die Male behaudelt. Deu goti­
sche:: Forme» suchte mau ja in 
der Spätzeit allgemein durch ge­
suchte Behaudlung ueue Reize 
zu geben. Hier ist die sehr 
schlanke Pyramide über den Bal­
dachinen wie ein Tau gedreht. 
Die Fialen umwinden den Mit- 
telstamn: wie Nosenranken, nnd 
dieser Eindruck wird vermehrt 
dadurch, daß einzelne Stränge 
völlig frei herausZearbeitet sind. 
In Schwaben sind in der gleichen

durch frei daneben ge­
setzte dünne Fialen der

Abb. 130. Basel, Fischmarktbrunnen.

Eindruck einer Fülle gegeben, die 
fast gebrechlich wirkt').

Bei diesen Brunnen sind die 
Ausflüsse, so reich der Aufbau 
wurde, schlichte Metallrohre ge­
blieben. Sie sind, entsprechend 
ihrer Bestimmung zum Krug- 
fülleu, vou stattlicher Länge, oft 
über ein Meter. Eine formale 
Verbindung von Ausflüssen und 
Steinpyramide wurde vou jener 
Zeit nicht erstrebt. Einer der 
seltenen Brnnnen, die das Wasser 
wiederzumSchmuckmittelmachen, 
ist der in Brannschweig auf 
dem Altstadtmarkt ausgestellte 
(Abb. 132). Der schlanke Auf­
bau der Fialenbrunnen ist bci- 
behalten, aber in feiner Um­
bildung zu einem Schalen-

') Aas Gemälden niederdeutscher 
Meister sind derartige Fialenbrunnen 
mehrfach dargestellt, z. B. von 
Onentin MessyS.
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Abb. 131. Luzern, Weiinnarktbrnnnen. Abb. 132. Brannschweig, Der Brunnen anf dem Altstndtmarkt.

Abb. 133. Schwäbisch-Hall, Fischbrunnen.
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brunneu init mehrfacher Wasserabgabe gestaltet. Drei 
Metallschalen übereinander geben das Wasser in je vier 
dünnen Strahlen aneinander ab; jede ist gegen die obere
nur um das notwendigste Maß ver­
breitert und wahrt die Schlankheit 
des Umrisses. Dieser aus Bleiguß 
hergestellte Aufbau ruht auf einem 
kräftigen Steinschaft, den ein nied­
riges Fußbecken umgibt. Das Beckeu 
ist moderu und obwohl man für 
den früheren Zustand eine hoch- 
wandigere Knfe annehmen muß, Paßt 
es doch für den jetzigen Standort 
durch seiue Kleinheit nicht schlecht. 
Die kleinen Reliefsigürchen lassen 
sich bei dem geringen Beckennmfang 
doch gnt betrachten, und die Bibel 
sprüche in niederdeutscher Sprache 
reden von dem sinnbildlichen Wert 
des Wassers. Die tiefe kesselartige 
Form der Schalen läßt sie ohne 
weiteres als metallene erkennen. 
So sind an diesem Brunnen die 
Schmuckelemente in selbständigerer 
Weise als bei den süddeutschen, die 
ihn an Größe übertreffen, entwickelt. 
Bei allen älteren deutschen Brunnen, 
besonders bei den in Metall ge­
gossenen, ist dcr Maßstab des Bild­
werks winzig. Wie die Speimasken 
an den Metallschalen in Goslar nnd 
Külsheim, so sind hier die Reliefs 
von dem an Hansrat gewöhnten
Metallgießer anfs 
kleinste model­
liert. Von hier 
bis zu den groß­
zügigen erzge- 
gossenen Brun­
nenfiguren Augs­
burgs läßt sich 
eiue fortlaufende 
Steigerung der 
Größen verfol­
gen.

Wo an einem 
zur üblichem Auf­
stellung ungünsti­
gen Platze ein 

Brunnen er­
wünscht wnrde, 
und in diese Be­
dingungen hinein 
der Meister sein 
Werk baute, muß­
ten — von dem 

städtebaulichen
Gewinn abge­
sehen — auch für

Abb. 135. Kuttcnberg i. Böhmen, Brunnenhaus.
Räch einer Ausnahme (Wlha, Wien) aus dcr Bibliothek des ikgl. Nnnstgcwcrbc-Museums Berlin.

die Formbilduug sich die Vorteile jeder eigenen Lösung 
ergeben. Das klassische Beispiel dafür ist der Brunnen in 
Schwäbisch-Hall (Abb. 133), gegen eine Futtermauer als

Abb. 184. Lr Pui; (Auvrrgur), Wnudbrunnen.

Wandbrunnen gebaut und reich ge­
schmückt. Die drei Wasserröhren 
liegen in den Mänlern von Un­
tieren, die von den drei streitbaren 
Helden der Kirche: Simson, St. 
Georg, St. Michael bezwungen 
werden, und dabei das Naß aus- 
speien. So hat der Bildhauer für 
das Hervorguellen ein Gleichnis ge­
sucht, was sonst im Mittelalter kaum 
geschah, und die Motive dazu aus 
der Gedankenwelt seiner Zeit ge­
funden. Ueber den städtebaulichen 
Wert siehe Kap. 13. Ein anderes 
Beispiel der seltenen gotischenWand- 
brnnnen ist in Le Pny (Abb. 134), 
wo auch eiu Uutier als Wasserspeier 
benutzt ist. Die Anlage eines ge­
schlossenen Gehäuses, an dessen 
Wände kleine Ausflüsse angebracht 
sind, hat ein in hervorragender 
Steinmetzarbeit ausgeführtes Brun­
nenhaus in Kuttenberg in Böhmen 
(Abb. 135).

Die Klosterbrunnen der goti­
schen Formen lassen wie die der 
romanischen Zeit ihre besondere 
Bestimmnng erkennen durch flache 
Schale, Fehlen der Kufe. So der 
Brunnen in Lüne bei Lüneburg').

Die Schale, nur 
etwa 1 m iiu 
Durchmesser, ist 
aus Bronze, das 
Gehäuse darauf 
entseuder Wasser 
aus sechs stump­
fen Röhren. Da 
für heutige Brun- 
neu in Vorhallen 
Gartensälen ähn­
liche Bedürfnisse 
bestehen, so sind 
die sicher bemesse­
nen Verhältnisse 
eines so schlichten 
Brunnens beson­
ders der Beach­
tung wert.

Beim Kloster­
brunnen in Maul- 
bronn') sind drei 
Schalen überein- 
andergesetzt, deren

6 Abgcbildet bei 
Heubach a. a. O.
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Verjüngung genau einer Pyramidenlinie entspricht. Wie 
bei allen Schalenbrunnen nach der Nömerzeit fällt das 
Wasser von Schale zu Schale aus Durchlässen, nicht im 
Überlaufen, was für Waschen und Schöpfen ungeeignet ist. 
Ähnlich wie beim Braunschweiger Brunnen fließen in den 
beiden oberen Ringen die Strahlen senkrecht untereinander, 
beim dritten versetzt, im Zwischenraum von je zwei oberen. 
Das Murmeln der vielen Strahlen, von verschiedenem 
Klang bei ihrer ungleichen Länge, ist eine Musik, der 
man nirgends so lauschen kann wie in der Stille eines 
Klosterhofs.

In St. Wolfgang, Oberösterreich, ist ein kleiner 
Brunnen erhalten, bei dem die gotischen Formen so 
spielend behandelt sind,daß man 
spürt, ihre Herrschaft ist vor­
über. Er stammt von 1515; 
ist ebenfalls eines Bischofs Stif­
tung: ,damit die armen Pilger, 
die kein Geld und keinen Wein 
haben, bei diesem Wasser fröh­
lich seinsollenD. DiesemZwecke 
entspricht seine Form. Auch hier 
fehlt die Kufe, eine flache Schale 
fängt das Wasser auf, das in vier 
dünnen Strahlen herabfließt.

Noch freiere Umbildung 
haben die gotischen Formen bei 
dem Brunnen von Clermout 
Ferrand, derFontaine de Jagnes 
d'Ämboise erfahren, der die reiz­
volle Vermeugung von gotischen 
und italienischen Formen in der 
französischen Frührenaissancc 
zeigt. Der Brunnen, der früher 
am Dom stand (Abb. 226), 
ist ans Basaltlava hergestellt. 
DünneWasserstrahlen, nach auf 
wärts und abwärts gerichtet, 
umspielen winzige Figürchen 
nnd lassen erkennen, daß es dem 
Kardinal d'Ämboise, dem För­
derer der Renaissance, hier wesentlich um ei» Kunstwerk 
zu tun war.

Elftes Kopilot.
Lanfbrulmen der Renaissance.

„Die Natur ist erwacht, es blüheu die Studien", 
dies jubelnde Wort Ulrichs von Hniten, das nicht für 
alle bildenden Künste in Erfüllung ging, — von der 
Brunnenkunst gilt es uneingeschränkt. Wenn man unter 
„Natnr" auf unserm Gebiet das Ausbilden derZwecttätigkeit 
zur Form und uuter den „Studien" das Übertragen der 
aus Welschland gebrachte» Schnmckforme» »»d Ba»glieder 
a»f die deutsche» Bruune» verstehe» will, so hat via» mit 
diesen: Wort auch die Merkmale des Reuaissancebrimneus. 
Im gauze» Volke war damals eiue Freude an: springende:: 
Brunnen, die Nur uns heute schwer vorstellen könne». 
Sie gehört z» de» allgemeine» Ke»»zeiche» des Zeit- 

h Hcubach n. n. O.

Abb. 186. Traunstcin i. B., Brmmcn.

geistes. In der Literatur des 16. Jahrhunderts wird 
kein Bild so unerschöpflich benutzt, wie seins, und diese 
dichterischen Vorstellungen von Jungbrunnen, Wunder­
brunnen regten wieder die Maler und Kupferstecher au 
zur Erfindung phantastischer Bildungen. Italien hat an 
ausgeführten Werken aus dein 16. Jahrhundert eine 
größere Vielheit der Formen hinterlassen, aber wenn wir 
die Gemälde Crcmachs, Altdorfers und die Stecher 
heranziehen, so zeigt sich eine Fülle, der gegenüber in 
italienischen Gemälden ein Mangel an Brnnnendarstellun- 
gen geradezu auffällt. Es besteht wie auf vielen Gebieten 
des deutschen Geistes ein Mißverhältnis zwischen den: 
Reichtum geistiger Einfälle und den Ausführungen. Und 

mich von den wirklich aufgestell­
ten Brunnen ist nur ein ver­
schwindend kleiner Teil auf uns 
gekommen. Stadtbilder, z. B. 
aus Münsters Cosmographey 
und Merian, zeigen eine große 
Zahl seither verschwundener 
Brunnen; für viele Städte, z.B. 
Freiburg i.V., ist der damalige 
Reichtum urkundlich nachweis­
bar. Kennzeichnend für die 
Laufbruuiien der deutschen 
Städte ist das Festhalten an der 
Grundform: weiter,runder oder 
vieleckiger Wasserbehälter mit 
mittleren: Pfosten. Eine Be­
reicherung der Wasserausflüsse 
entwickelt sich langsamer als in 
Italien, wo das heißere Klima 
freilich das Abspritzen und Über­
laufen zu einer Forderung macht. 
Für den Steinpfosten gibt die 
neue Formwelt ein Motiv in 
der Säule, die — iu Jtalieu 
nirgendwo zu Brunnen beuntzt 
— bei uns die Alleinherrschaft 
übernahm. Sie konnte eben den 
notwendigen Pfosten in künst­

lerischer Weise verzieren, und ein Unterschied zur Gotik 
ergibt sich außer diesem ueuen Gewand in der Anordnung 
bildnerischen Schmucks. Man empfand, daß die Sänle 
zu::: Tragen eines Gegenstandes da ist und stellte die 
Figur obendrauf, so daß ihr Umriß sich frei ausrichtet, 
während in der Gotik die Figürchen sich nicht von dem 
Vaukörper loslösen. Ein bezeichnendes llbergangsgebilde 
ist die Brunnenphramide in Rottweil, ans vier schlanken 
Säulengeschossen, die mit den Formen der jungen Re­
naissance den gleichen Umriß aufbant, wie die spätgotischen 
Fialenbrunnen, die kurz vorher entstanden. Aber während 
hier ein „Moderner" den neuen Most noch in alte Schlünche 
gießt, entstehen andere Brunnen, bei denen der mittlere 
Pfosten durch eine einzige Sänle gebildet wird. Der 
Brunnen in Traunstein in Oberbahern, aus Tiroler Bunt- 
marmor, in den vier Speimaske» und der geharnischten 
Figur uoch etwas gotisch, zeigt diesen Typus (Abb. 136). 
Ebenso sind bei den aus den: 16. Jahrhundert stammenden

BoIkINaII n. 0
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Brunnen iu Grieningeu und Dorustetten in Schwaben die 
Einzelformen, auch das Kapitell gotisch, als Ganzes aber, iu 
der aus Säule und Freifignr 
bestehenden Pfosteuform, ge­
hören sie der neuen Kunst. 
Besonders anziehend ist der 
einem Kloster entstammende 
Stock in Grieningen von 
1548'), bei dem die Spei- 
masken, das eigentliche Brun­
nenelement, schon breit und 
humorvoll modelliert sind. 
Eine mehr ausfallende als 
glückliche Gestaltung des 
Pfostens hat der Brunnen 
in Fritzlar von 1564, durch 
allerlei Horizontalteilungen. 
Von anderen Brunnen Süd- 
deutschlands seien der Markt­
brunnen in Breiten (1551) 
und in Bietigheim an der 
Enz (1557) und die in Horb, 
Wildberg und Weilderstait 
mit der geharnischten Figur 
eines Wappners genannt. 
Alle haben die gedrungene 
Form der Säule, deren prak­
tischer Zweck wie einst bei 
der gotischen Fiale der ist, 
eine Auslast für den durch- 
höhlten Unterpfosten zu bil­
den. Das Kapitell ist den 

Abb. 187. Hildeshcim, Rolandbrunnen.
Räch einer Ausnahme der Renen Phowgraphischen Gesellschaft, Bcrlin-Stcnlih.

oberitalienischcn Kompositen 
sehr ähnlich. Reichere Unter­
glieder hat der Sockel des
Miltenberger Marktbrunnens, wo die Säule, zierlich wie 
eiu Petschaftgriff, selbst fast Bekrönung scheint, obwohl sie 

deren Versorgung hier so leicht war, zahlreich: iu Solo- 
thuru (1543), in Viel der Ningbrunnen, in Freiburg i. S.

(1580) der Brunnen der 
Treue, in Zofingen der am 
Rathaus, iu Zug auf dem 
Collinplatz, in Stein am 
Rhein, in Bern eine besonders 
stattliche Zahl: der Justitia-, 
der Simson-, der Anna 
Seiler-, der Dudelsackbläser­
brunnen, der Berner Schütz 
und der Kindlifresser. Sie 
stehen durchgehend imLängs- 
zuge der Straffen und haben 
entsprechend eingeengte Ku­
fen. Sie haben annähernd 
die gleichen Höhenverhält- 
nisse; man sieht, wie das 
Auge, die Gröffen beständig 
abwägend, zn einer großen 
Stetigkeit der Verhältnisse 
gelangt. Dies Verhältnis 
ist hier: Pfosten zn Fignr 
2:1. Anch im Verhältnis 
von Beckeudnrchmesser zum 
Pfosten, vou der Wagerech­
ten zur Senkrechten kommt 
man in Nord und Süd meist 
anf gleiche Zahlen. Die 
Sänke bleibt im 16. Jahr­
hundert größer als die Fi­
gur'), selbst da, wo die
Deukmalsabsicht stark her- 
vortritt, wie beim Herzog 
Ulrichbrunucn in Urach, wo

das Verhältnis noch 3:2 bleibt'), oder beim Roland in 
Hildesheim 2:1. Anch die Anschlußstellen der Wasser-

Abb. 188. Külsheim, Obertorbrmmcn. Abb. 189. Külsheim, Obertvrbrunuen. Grundrist.

gewiß oben noch eine Freifigur getragen haben wird (1583). 
In der Schweiz, wo die Entwicklung des Volkes während 
des 16. Jahrhunderts so mächtig sich regte, daß sie zu den 
Mittelpunkten deutscher Kultur zählt, entstehen Brunnen, 

röhren sind nicht mehr so ungeformt: die Masken werden 
kräftiger, sie sitzen auf einem betonenden Wulst. Mehrfach

h Genaue Angabeu macht Volluier iu „Schwäbische Mvnu- 
meutalbrunueu".
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erhalten die Röhren geschmiedeten Schmuck. Nicht un­
wesentlich für die Erscheinung ist, daß diese Röhren mehr­
fach aus der Wagerechteu ganz wenig sich nach unten 
neigen, so daß der unvermittelte Gegensatz zwischen Auf-

Roland als Sinnbild der Städtefreiheit. Was den Brunnen 
außer diesem stolzen Bildwerk beachtenswert macht, ist die 
Wasserführung. Man empfand Wohl den künstlerischen 
Vorteil der von oben herabfließeuden Strahlen nnd hat

Abb. I-tO. Arnstadt, Hvpfenbrmmen.

iMM»!

Abb. 141. Augsburg, Merkurbrunueu. 
Rech einer Aufnahme von Kutscher und Gehe.

»IN,»»»'

recht und Wagerecht gemildert wird, besonders wenn die 
an: Ende in Bogenlinien auslaufenden Wasserstrahlen 
diesen Umriß vollenden. In Ulm, im Hose des Kamera! 
amts, trägt eine Säule mit leicht gedrehten Kanneluren 
die heilige Hildegard (Mitte des 16. Jahrhunderts). Den 
gleichen Auf­
bau wie die 
geuauuteu hat 
der in Hildes­
heim vor dem

Rathans 
stehende No- 
landbrunnen 

von 1540 
(Abb. 137). 
Hier wurde 
offenbar rei­
cher Schmuck 
verlangt, da 
sogar die ho­
hen Wände 
des Wasser­
behälters mit 
Reliefs ge­
schmückt sind. 
Und zwar 

wollte die 
Stadtverwal­
tung, die hier 
ein Werk so­
zialen Geistes schuf, Bürgertugeuden verherrlicht sehen. 
Am Sockel die Reliefbildnisse der neun guten Helden (), die 
auch den Schönen Brunnen in Nürnberg zieren, oben der 

h Über diese Figuren verschiedene eingehende Aussätze in der 
„Deukmulpslege" 1901.

Abb. 142. Augsburg, Augustnsbrnnnen.
Aus „Blätter für Architektur und Kunsthoudwert" tAujuahuuv Etrumper L Co., Homburg).

— Vielleicht erst später — die Röhren an der Außenseite 
pfeifenartig hochsteigen lassen, was dem Brunnen den 
Namen „Pipenbronn" gegeben hat. Zwei schöne Säulen 
sind in Reutlingeu, der Kirchbruunen von 1561 und der 
Marktbrnnneu von 1570, beide jetzt durch Nachbildungen er­

setzt. Von den 
Moselstüdtcu 
bewahrtBeru- 
kastel einen 
Brnnnen des 
16. Jahrhun­
derts, dernicht 
groß ist, aber 
beachtenswert 
insofern als 
bei ihm der 
Pfosten in der 
ganzen Länge 
durchbohrt ist, 
so daß vou 
oben her in 

reicherem 
Wasscrspiel 

drei Strah­
len fließen Ü- 
Statt einer 
Säule hat der 
Jnstitiabrnn- 
uen in Frank­
furt a. M.,

1543 errichtet, 1611 wieder hergestellt, einen mit Bildwerk 
geschmückten vierkantigen Pfeiler (Abb. 148). Weit groß­
artiger ist der Figurenschmuck am Pfosten des Petrus­
brunnens in Trier von 1595; bei ihm bleibt jedoch die 

tz Abgebildet bei Heubnch.



68 Erster Teil. Geschichte der Brunnenkunst.

Wasserverteilung ganz schlicht. Die Aufzählung dieser aus 
verschiedenen Gegenden entnommenen Säulenbrunnen ließe 
sich weit ansdehnen, eine Wandlung des Typus uach Land­
schaften ist kanm wahrzunehmen. Er kommt im 16. Jahr­
hundert vor von der Schweiz bis zum Harz, hauptsächlich 
verbreitet iu Schwaben. Von einer Zusammenstellung der 
Bekrönungsfiguren nach Typen, die ein interessantes Stück 
Kulturgeschichte darstelleu würde, muß hier abgesehen 
werden, da lediglich die Entwicklung des Aufbaus uud 
der Wasserverwendung verfolgt werden kann.

Das Anffangen des Wassers in einer Zwischenschale, 
das nicht nur deu steinernen Aufbau bereichert, sondern 
vor allem das Wasser zum Schmuck besser benutzt, bürgert 
sich uoch weuig ein. Die wenigen Schalenbrnnnen 

Schwaz in Tirol. Die eigentliche Schalenform, die über 
das Becken eine kleinere Schale emporhebt, hat im 
16. Jahrhundert der Hopfenbrunnen in Arnstadt, einer 
der wenigen Städte, die auch die schlichteren alten Brnnnen 
ziemlich gnt erhalten haben. Der Hopfenbrnnnen von 1573 
(Abb. 140) kennzeichnet sich als der vornehmste,' über der 
natürlich mit Durchlässen versehenen Flachschale steht der 
Reichsherold. Vier Adler, die sich in strengen Knrven 
dem Postament anfügen, speien das Wasser,' bei dem 
breiten Umfang des Knmpes ist ein Krngfüllen von hier 
unmöglich, und an einer Seite mnßte ein besonderer Aus- 
flnß gesetzt werden.

Für Nürnbergs Brunnen bildet der unvergleichliche 
Hochstand des Gewerbes eine Grundlage, die die er-

Abb. 148. Zierbrmmcn aus Peter Nischcrs Werkstatt, 
Berlin, Kaiser-Friedrich-Muscum.

Abb. 144. Dunzig, Ncpkiuibrmmcn.
Nach einer Aufnahme der Renen Phoiographifchen Gesellschaft, Bcrlin-Sicglis!.

Schwabens sind von Vollmer znsammengestellt (Schwä­
bische Monnmentalbrnnnen, S. 46),' mehr Verbreitung 
fanden sie in Franken, wo auch das Fußbecken oft statt 
des großen Trogs eine unten eingezogene Gefüßform er­
hielt. Einfache Beispiele hat Külsheim bei Miltenberg. 
Der Obertorbrnnnen (Abb. 138), ist ein steinerner Kessel 
ans einem Block, dessen ganz schlichter Pfosten außerhalb 
der Mitte iu der Schale steht, so daß das Rohr uicht 
auch den tragenden Fuß zu durchbohren brauchte. 'Außer­
dem ergibt sich so eine geräumigere Fläche für die Be­
nutzung. Zierlicher ist der Weetbrunnen gegenüber dem 
„Mohren". Bei beiden sind die Schalen außen gebuckelt. 
Vielleicht war Naummaugel mit eiu Anlaß, diese kleineren 
Formen zu bevorzugen,'der Rathausbrnnnen (Löwenbrunnen) 
hat die übliche Form des weiten Trogs aus Platten. Ein 
ähnlich flaches, unten gerundetes Becken hat ein Brunnen in 

haltenen Werke über den Maßstab des bisher Genannten 
hinanshebt. Nürnberg, die Kunststadt, glänzt auch in ihren 
Brnnnen durch Vollendung des Bildnerischen und Fülle 
der Gedanken,' Nürnberg, die Spielzeugstadt, bezeigt sich 
durch eine Kleinlichkeit des Maßstabs nnd drollige Lanne 
in den Ausflnßgleichnissen. Mehr als sonst in Deutschland 
machen sich hier die Bildhauer an die Arbeit zur Aus­
stattung der Brnnnen! die ständige Beschäftigung mit 
kunstgewerblichen Arbeiten hält aber doch das Gefühl 
für Aufban in Schickung, nur erhält dieser Aufbau, im 
Gegensatz zn dem früherer Zeit, wo er bei den Stein­
metzen streng architektonisch blieb, etwas Bewegliches. 
Mit Eifer nnd Witz suchen die Nürnberger Meister nach 
Gleichnissen, die das hervorsprudelnde Wasser bildmäßig 
darstellen. Kanm die gleichzeitigen Florentiner sind so 
reich an gesunden Motiven für das Hervorgnillen des
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Wassers. Peter Vischers Sohn, bei dein eine italienische 
Studienzeit nachgewiesen ist, arbeitete für den Schieß- 
graben einen kleinen Brunnen, der jetzt den Rathaushof 
ziert. Auch hier waren praktische Forderungen nicht zu 
erfüllen. Als bekrönende Fignr war der bogenschießende 
Apoll die Passende Person. Die wasscrspritzenden Wesen 
sind als krauses Kleinwerk um seinen Fnß gelegt; vou 
eigenartiger Linie ist die schwere rechteckige Schale. Aus 
Vischers Werkstatt stammt ein schöner Schalenbrnnnen, 
nicht für öffentliche Aufstellung bestimmt, der jetzt im 

Mantel um deu Schaft legt. Auch hier siud die kleiucu 
Wasserspeier, Delphiue, eiu etwas krauser Klumpen; es 
gelingt den an Hausrat gewöhnteu Kunsthandwerkern erst 
langsam, sich den großen Maßstab anzncignen. Zwei 
andere Figürchen von ihm, das Gänsemännchen und der 
Dudelsackpfeifer, sind nach den erhaltenen Modellen erst 
in unserer Zeit in Metallgüssen öffentlich anfgestellt. 
Wegen der launigen Auffassung sind beide, besonders das 
Gänsemännchen,volkstümlich. Die Gans, welche, von einem 
Menschen getragen, vor Angst Wasser speit, ist ja anch

Abb. 145. Friesnch i. O., Brunnen. 
Roch einer Aufnahme vou Wlha, Wie».

Abb. 146. Prag, Singender Brnnnen am Belvedere. 
Nach einer Aufnahme von W ihn. Wien.

Kaiser-Friedrich Musenm steht (Abb. 143). Der ita­
lienische Einfluß ist deutlich. Für private Zwecke wurden 
Metallbrünnlein, die kunstgewerbliche Mnsterleistnngen an 
Zierlichkeit sind, mehrfach ausgeführt. Das Salzbnrger 
Museum bewahrt eiu solches Schmuckstück mit winzigen 
Figürchen; ein pokalartiger Metallbrunncn ist in Ulm im 
Hof des Gewerbcmnseums aufgestellt. Besonders tätig ist 
die Familie Labenwolf für zierliche Brunnen gewesen. 
Von dem älteren, Paukraz Labenwolf, ist der Brunnen 
im Rathaushof iu ursprünglicher Gestalt erhalten. 1556 
anfgestellt, ist er in der Beziehung des zierlichen Umrisses 
zn der Ranmgröße des Hofes nahestehend dem wenige 
Jahre später aufgestellten im Hof des Rathauses vou 
Florenz. Da die Säule aus Bronze gegossen ist, konnte 
das Wasserrohr bis oben dnrchgeführt werden, von wo 
es, in acht Doppelstrahlen herabfallend, sich als luftiger 

sonst von der Brunnenkunst benutzt; es lohnt, die Auf­
fassung des deutschen Meisters mit anderen, der antiken 
Marmorgruppe „Knabe mit Gans" im Thermenmuseum 
oder der Brunnenfigur der italienischen Renaissance 
Abb. 52 zn vergleichen. Während der Italiener sich 
ziemlich eng an die antike Marmorgruppe anlehnt, denkt 
sich der Deutsche die Figur unter seinem Himmel, in 
seinem Nachbarstädtchen; wo die antike, viel wiederholte 
Gruppe eine wunderbar losgebundene Bewegung des 
Nackten gibt — und zwar eines Knaben, so daß ein 
Ringen zwischen ihm nnd dem flügelschlagenden Tier 
wahrscheinlich wird, trägt das Bänerlein in Nürnberg 
Mütze nnd Stulpstiefel an den krummen Beinen, nnd 
auch die zwei Gänse sehen viel zu behäbig aus für 
Fluchtversuche. Eine ähnliche Figur eiues Bauern für 
einen Brunnen findet sich schon auf einer Zeichnung von
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Dürer. Ob die Figürchen für öffentliche Aufstellungen 
bestimmt waren, ist zweifelhaft. Wie ein solcher Wasser- 
puster anfgestellt Winde, zeigt der in altem Zustand er-

nen reichen Brunnenschmuck, 
der die Stadt in dieser Kunst 
znr prachtreichsten Deutsch­
lands inacht. Wie in Nürn­
berg ist dies hauptsächlich der 
Arbeit weniger Bildgießer zu 
danken Augsbnrg war, wie 
das Bild in Münsters Cos- 
mographey zeigt, schon eine 
brunnenreiche Stadt, ehe die 
stolzen Bronzewerke, die heute 
ihren Ruhm bilden, aufgestellt 
wurden. Hubert Gerhard 
führte 1594 den Augnstus- 
brunnen aus. Die Absicht, 
dem angeblichen Stadtgrün­
der 'ein Denkmal zu setzen, 
war dabei wesentlicher als 
die praktische Benutzung. 
So kommt dieser Brunnen 
schon im Grundgedanken den 
italienischen Prachtbrunuen, 
und ähnlich beabsichtigten 
heutigen Zierbrunnen nahe. 
Auch in der Behandlung der 
Form ging der Meister, der 
als Bildhauer in Florenz 
und Rom geschult war, auf 
ähnliche Wirkungen wie die 
Italiener aus (Abb. 142). 
Die Grundrißform, das Auf- 
setzeu vou Figuren auf deu 
Rand des Beckens, erinnern

Abb. 148. Frankfurt a. M., Justitiabrunnen. 
Aus „Blätter für Architektur uud Mmsthandwerk".

(Ausnahme- Lonstautiu Samhaber, Aschafseuburg.)

haltene Brnnnen im Hof des 
Spitals. Hier bläst das Mänu- 
lein, vielleicht eine komische 
Person, so eifrig, daß ihm das 
Wasser außer aus der Trom­
pete auch zu den Ohren her- 
ausschießt. Für die Enge des 
spitzwinkligen Hofeckchens kam 
natürlich eiu Wasserkasten uicht 
iu Betracht,' eiue schwere Schale 
auf gedrungenem Fuß, ähnlich 
den Külsheimern, bildet das 
Wassergefäß. Auf diese pokal- 
artige Form ist eiu Schutzgitter 
wie eiu riesiger Hut aufgesetzt. 
Eine Klappschanfel ermöglicht 
trotzdem das frische Wasser in 
die Gefäße rinnen zu lassen. 
Ein Gitter schützt auch deu zier­
lichen Brunnen iu Altdorf bei 
Nürnberg.

Um die Wende des 17.Jahr­
hunderts erhielt Augsburg sei-

Abb. 147.
Bronnb ach a. M., Brnnnen, jetzt im Wirtschaftshof

au die Bruuneu auf Piazza Siguoria uud Piazza Navona. 
Eiue Bewertuug des Figürlichen gehört in die Geschichte 
der Bildhauerkunst, aber sein Reichtum nutzt auch die Schön­

heit der Wasserstrahlen in einer 
noch ganz neuen Weise aus. 
Eine Fülle feiner Linien in 
wechselnden Kurven und Rieh 
tungen umraukt lebendig den 
geformten Kern. Das Postament 
ist in seiner jetzigen barocken 
Form 1649 durch Wolfgaug 
Schindel ausgeführt. Die Aus- 
wahl des Standortes war nicht 
nur Sache des Bildhauers) der 
Rat der Stadt, der sich mit dieser 
öffentlichen Frage eingehend 
beschäftigte, berief eigens da­
zu auswärtige Sachverständige. 
(Interessante Angaben darüber 
macht H. Vollmer in seinem 
Buche.)

Iu derselben Straße, die 
seither im Städtebau nicht ihres­
gleichen hat, ließ der Kunst­
sinn der Fugger iu deu näch­
sten Jahren noch zwei andere

Prachtbrunnen entstehen. Ihr 
Schöpfer, Adrian de Vries, 
war ebenfalls Vlame aus 
der Schule G. da Bologuas. 
1596—1602 wurde der.Her- 
kulesbrunuen aufgestellt. Der 
Zusammeuhaug mit toskani- 
scheu Werke» ist ersichtlich,' 
für die einzelne» Motive des 
Wassersprudelns: die Mäd- 
che»,von de»e» eine ihrHaar, 
die andere ein nasses Tuch 
ausriugt, uud den Putto mit 
der Gans lassen sich in der 
Umgebung von Florenz Vor­
bilder nennen — was die 
künstlerische Tüchtigkeit des 
Schülers nicht schmälert. 
Der Maßstab der Figur ist 
ins Monumentale gewachsen 
(Gesamthöhe 8,70 m, Figur 
3,20 m),' dergleichen war an 
deutschen Brunnen noch uicht 
unternommen und der kon­
servative Geist des Deutschen 
folgte ihr nicht nach anch 
in den seltenen Fällen, wo 
späterhin die Aufgabe eines 
Prachtbrnunens, den nicht 
die praktischen Forderungen 
banden, auftrat. Gegenüber 
der klaren Unirißschönheit,, 
die man bei den Hauptfiguren
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seines Meisters bewundert, ist bei dein Herkules noch eiue 
unruhige Massigkeit. Aber der Merkur, deu de Vries 1599 
als Brunnenfigur aufstelleu durfte, ist auch uach dieser 
Richtung hervorragend durchgearbeitet (Abb. 141). Der 
Vorwurf ist gegenüber der Figur des G. da Bologua 
(Abb. 113) anders erfaßt. Während sein Lehrer einen über 
die Wasserfläche hinschwebenden Merkur gewagt hatte, wählt 
de Vries den Augenblick des Auffliegens, wo ein Putto 
dein Gott die Flügelsandalen bindet. Diese Gruppe, die 
iu ihrem Vertikalaufbau, uach obeu zierlich ausklingend, 
für großen Maßstab das Richtigere war, bedingte natür­
lich auch einen ganz andern Unterbau. Während die keck 
auseinanderfliegenden Glieder der Figur iu Villa Medici, 
einer Horizontalen, einer Schale bedürfen, in der sie wie 
in einer Schüssel steht, ist der Augsburger Merknr die 
Eudigung eines Vertikalschaftes. Der straffe Pfeiler klingt 
aus in diese flüssige Linie, die von 
seiner Fingerspitze bis zur Ferse läuft. 
Deshalb ist auch der Putto so klug 
gesetzt, weil er der Figur uuten die 
nötige Masse gibt, sie mit der Sockel- 
masse zu verbinde». I» der Wasser­
vorführung hat sich der Künstler hier 
anders entschieden. Während beim 
Herkules eiue Fülle von Motiven 
erdacht ist, die das Hervorspritzen 
sinnbildlich erklären, während in ver­
schiedenen Kurven Strahlen aufwärts 
und abwärts springen, bevorzugt er 
beim Merkur wenige kräftigere Wasser­
strahlen in völlig klarer Linie'). So 
besteht bei beiden Brunnen eine Über­
einstimmung in den Linien der Plastik 
und des Wassers. Durch den großen 
Maßstab hat de Vries die deutsche 
Bruuuenkunst auf eiue neue Stufe 
gestellt. Vou jetzt au erst kauu 
mau bei uus vou öffentlicher Monu- 

Abb. 149.
Arnstadt, Brmmcn an dcr Oberkirchc.

mentalplastik reden. In der Stadt, die, an der andern 
Grenze Deutschlands gelegen, mit Augsburg damals au 
Reichtum wetteiferte, iu Danzig, hat A. de Vries eben­
falls einen Prachtbrunuen ausgestellt. Auch hier behielt 
er das hochwandige geräumige Wasserbeckeu der älteren 
Stadtbrunnen bei, das er jedoch durch Unterlegen eines 
Stufensockels, wie er jetzt in Deutschland anfkam, zu einem 
kunstmäßigen Glied gestaltete (Abb. 144). Hier ist anch eine 
Flachschale angeordnet; für die krönende Vronzesigur, 
einen Neptun, wie er der Seestadt geziemt, hat de Vries 
einen lebhaften Umriß gewählt. Das Spiel feiner Wasser­
strahlen macht, trotz eines geringen Verbrauchs, deu Ein­
druck lebhaften Sprndelns.

In dem österreichischen Alpenstädtchen Friesach steht 
ein Brnnnen, der in ungewöhnlichem Grade anf die 
Ausnutzung der Wasserschönheiten ansgeht (Abb. 145).

h Mcin ficht hicr dcnsclbcn EntwicklungSvvrgang, wie bci 
G. da Bolvgnn: das Strcbcn, cin momuncntalcrcs Bildwcrk zu 
schaffen, das auch städtebaulich, iu dcr Ferucrschciuuug ruhig wirkt, 
führt dazu, dic Hauptfigur rwm Wasserspeudeu gauz zu cutbiudcu 
uud dicS unterhalb, getrennt anznvrdnen.

Zwei gebuckelte Steiuschalen iu lebhafter Hocheutwicklung 
werden von Pfosten mit reichem Figurenschmuck getragen. 
Die Kufe, mit Reliefs geschmückt, ist beschräukt. Der 
Gedanke, auf deu Hoheit Raud des Wasserkumps kleine 
Figürchen zu setzen, wie er in Messina, in Rom und, 
davon beeinflußt, iu Dauzig uud Augsburg (Augustus- 
bruuneu) ausgeführt ist, wurde iu besonders glücklicher 
Weise benutzt bei dem Brunneu auf dem Kohlmarkt in 
Braunschweig. Die Tritonen, die, sich hintenüberbeugend, 
nach der Mitte zu aufwärts Wasser blasen, geben durch 
ihre Kleinheit eine vorzügliche Maßstabsteigerung. Der 
Kump, der sonst bei reichen Anlagen unterdrückt wird, ist 
hier als Hauptsache behalten und gesteigert; er ist so hoch 
wandig, daß breite Moresken auf ihm sich ranken, er wird 
dnrch ein umgebendes Fußbecken noch mehr hecvorgehoben, 
wie anch die Brunnen anf Piazza Navona. Die ursprüng­

liche Wirkung läßt sich schwer beur­
teilen, da der Platz früher in ganz 
anderer Weise bebaut war.

Bruuueu, die infolge ihres Stand­
ortes von der üblichen Form abwichen, 
sind im Jahrhundert der Renaissance 
gleichfalls mit den beliebten Säulen 
gestaltet. Der Aufstellung in einer 
Ecke entsprach es sinngemäß, daß der 
Pfosten nicht in der Mitte stand, son­
dern an die Wand gerückt wurde, so iu 
Arnstadt (Abb. 149) mit sechseckigem 
Kump. In Waldsee hat die stattliche 
Sänke, die im Zug der Straße steht, 
deu Wasserkasteu nach dieser zu.

Während in Italien zur Zeit 
der Renaissance der Kufenrand immer 
niedriger wird, scheint er sich in 
Deutschland, wenigstens in West­
falen und Niedersachsen (Hildesheim, 
Paderborn, Braunschweig) noch zu 
erhöhen. Die für den Italiener so

wertvolle Aufsicht auf die spiegelnd Fläche konnte bei deut­
schem Wiuter und deutschem Nebel weniger Beachtung 
finden; dagegen wurde bei uns der hochwandige Rand 
selbst mit Reliefs oder Moresken geschmückt.

In Höfen der Schlösser wnrde der Brunnen natür­
lich mehr als Zierstück behandelt. In Stadthagen ist ans 
dem Jahre 1540 der Schloßbrunnen erhalten, dessen hoher 
Aufbau noch an gotische Fialenbrunuen anklingt, während 
alle Einzelformen, die Horizontalglieder und die Figürchen, 
der neuen Knnst angehören; die gebuckelte Schale wird, 
wie beim Sayner Bruuueu, durch Säulchcu am Raud ge­
stützt. Sie ruhen auf kleinen Löwen, so daß ein Fuß­
becken wohl niemals vorhanden gewesen sein kann. Anch 
im Schloßhof zu Torgau, in Tückelhausen in Franken 
konnten fließende Brunnen aufgestellt werden, was in 
vielen Fällen die hohe Lage der Schloßburgen verbot. 
Ein Prachtbrunuen von meisterhaftem Metallgnß steht in 
Prag neben dem Belvedere von 1565 (Abb. 146). Sein 
Reichtum au Wasserstrahlen, die lieberfülle scharf modellierter 
Formen zeichnet ihn als fürstliches Zierstück, bei dem von 
praktischer Benutzung keine Rede war, nnd bewundern muß
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man, wie der Meister — angeblich der Büchsenmacher 
Thomas Jarosch ans Brünn — die Absicht solchen Reichtums 

Perseus im Grottenhof, bei dem die Florentiner Schulung 
ersichtlich ist, hatte früher ein reicheres Wasserspiel, auch

Abb. 15U. Basel, Brunnen mit Heiligen. Abb. tbt. Eichstädt, Willibaldbruuucu.

tatsächlich verwirklichte, ohne in llberladenheit zu fallen. 
Bon fürstlichem Reichtum waren in deu Höfeu der Müuchuer 

die Putten, die jetzt seitlich hermusteheu, waren Wasser 
speuder. Ein üppiges Spätrenaissancewerk, gleichfalls

Abb. I51n. S'alzbnrg, Brnnnen an der Griesgasse.
Abb. 1b1I>. Altdorfcr Brunnen anf dem Gemälde „Susanna". 

VcUluMustatt Brucku!iiiul, München.

Residenz die bronzenen Brnnnen. Von den vielen Figuren, 
die aus dem Ende des 16. Jahrhunderts in ihren Höfen 
noch jetzt stehen, dienen nicht mehr alle zu Brunnen; der 

Nürnberger Arbeit, ist der Brunnen vor Schloß Fredericks- 
borg in Kopenhagen mit Bronzegrnppen auf dem Räude. 
Weniger prunkvoll, doch von sicherer Schönheit im Auf­
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bau ist der ältere Bruuueu iu der Abtei Bronubach, jetzt 
iiu Wirtschaftshof (Abb. 147), Wohl aus der Wende des 
17. Jahrhunderts. Das ursprüngliche Fußbecken fehlt ihm, 
nnd er ist heute neben eine 
schlichte Kufe gestellt, doch ist 
der gefällige Zweischalen- 
bau, in dessen Stamm das 
Wasserrohr bis oben durch­
geführt war, bis auf den 
krönenden Delphin, gut er­
halten.

sS

Zwölftes Kapitel.

Röhrenbrunnen 
des 17. Jahrhunderts.

Das 17. Jahrhundert 
hält in der Anlage der öffent­
lichen Brunnen am überkom­
menen Thpus fest: meist wird 
ohne Schalenanlage in der 
Mitte eines runden Beckens 
derPfostenausgestellt. Dieser 
Pfosten wird zwar immer 
reicher behandelt, verliert 
aber nie die starke Vertikal- 
linie,die ihn vom italienischen 
scheidet. Der Herterichbrun- 
nen in Rotenburg o. T., der 
1608 erneuert wurde, hat 
eine korinthische Säule, auf 
der die Figur nur die Größe 
eines bekrönenden Knaufs hat. Der Bruuueu, in einer so 
üppigen Zeit entstanden, wird in allen Teilen von Zier 
werk überstimmen: nicht nur der Säulenschaft ist von oben 
bis unten mit Moresken bedeckt, sondern auch die zwölf 
Felder des Beckens. Wie hier der Schmuck ohne Kon­
trastwirkung überall ansgegeben wird, und in den au den 
Säulenschaft nugeklebteu Nasen recht 
unnatürlich ist, so zeigt sich dies 
Streben nach Üppigkeit auch beim 
Neptuubruuuen in Tübingen. Statt 
der Säule sind bei ihm zwei vierseitige 
Tabernakel übereinander gestellt; auch 
hier wird der Umriß lebhaft gemacht 
durch augesetzte knorpelhafte Voluten. 
Ein Moreskeuoruameut überzieht wie 
iu Rotenburg auch den unteren Rand, 
wo wogen der Gefährdung der Fläche 
das 16. Jahrhundert sich nnr selten zu 
Schmuck entschlossen hatte. Die Um­
wandlung des runden Pfostens in einen 
vierkantigen, mehr postamentartigen 
Sockel, die dem Werk den Denkmals 
charakter gibt, hatte schon der Trierer 
Brunnen und der Justitiabrunnen in 
Frankfurt (Abb. 148). Das reiche 
Sockelglied hat vier Meerweibchen, 
die aus ihren Brüsten Wasser geben

Abb. 1K2. Salzburg, FlvrünlSbrmmm.
Nach einer Ausnahme ans der Bibliothek des Uhl. Unnsthcwcrbc-MnjcnmS, Berlin.

Abb. 1l>8. Luzcru, FrauzlSkaurrbnumni.
Nach einer Ausnahme der^Photoglvb 15v., Zürich

B a l t in a n n. 

und dazu aus dem Muud. Zu diesen zwölf Kurven treten 
vier Röhrenausflüsse. Beim Schellenbrunnen in Gvtha 
(1726) sitzen an den Ecken vier Putten mit Weinschläuchen, 

aus denen das Wasser 
wohl ursprünglich aufwärts 
sprang. Der Marktbrnnnen 
in Trier nähert sich noch mehr 
dem Denkmal.

Nach dem großen Krieg 
dauert es noch mehrere Jahr­
zehnte, bis der Wohlstand 
wieder die Gestaltung von 
Laufbrunnen mit einigem 
Schmuck gestattete. Zunächst 
hielt man an der überkomme­
nen Form fest. Der Brunnen 
in Wcißenburg a. S. von 
1680 hat eine Säule dorischer 
Architektur, die ja im Ge­
schmack der damaligen Zeit 
den Vorzug genoß. Aus die­
sem kraftvollen Schaft steht 
ein Figürchen, das bei seiner 
ungewöhnlichen Kleinheit 
dein Brunnen einen reizvollen 
Maßstab gibt. Besonderen 
Eifer entfalteten im Aufstellen 
von Brunnen die geistlichen 
Fürsten, offenbar durch die
Eindrücke ihres römischen 
Aufenthalts angeregt. Auch 
der Jesuitenorden war in 

seinen Niederlassungen ein erfolgreicher Förderer des 
Städtebaues: die Städte Paderborn, Fulda, Eichstädt, 
Freiburg i. B. zeichnen sich durch die Zahl ihrer Barock­
brunnen ans. Einen stattlichen Schmuckbrnnnen ließ in 
Eichstädt der Bischof zu Ehren des heiligen Willibald 
anfstellen (Abb. 151). Standort wie Becken beweisen, daß 

es sich noch vorwiegend um ein Nutz­
wert' handelte, doch hat der Heilige 
durch seine Größe eine andere Be­
deutsamkeit wie Brunnenheilige des 
16. Jahrhunderts. Eine Schale be­
reichert den Bau.

Der Einfluß Italiens ist natürlich 
am merklichsten, wo man Brunnen in 
der Absicht, ein Kunstwerk aufzustellen, 
schuf. Als ein Gcdächtnismal ist der 
Neptunbrnnuen in Nürnberg vom 
Bildhauer Bromig 1687 erbaut. Der 
praktische Zweck ist vernachlässigt, und 
für die Schmuckabsicht folgte man 
römischen Werken; das Becken hat, 
wie beim Willibaldbrunnen, italieni­
sches Profil. Ein weit größerer Nep 
tunbrunnen, den die Stadt in Auf­
trag gab, ist nicht zur Aufstellung ge­
kommen. Die Figuren wurden an den 
Kaiser vonRußland verkauft uud heute 

w
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schmückt eine Nachbildung den großen Markt in Nürnberg p. 
Monumente siild auch die beiden großen Brunnen auf dem 
Paradeplatz in Mannheim. Bei ihnen zeigt sich die für 
alle Denkmalsbrunnen bestehende 
Gefahr, daß das Brunnenelement 
verkümmert. So können zwar noch 
Zierbauten von guter Wirkuug im 
Straßenbild entstehen, die dann 
aber nm so leichter einer inhalt­
losen Hohlheit verfallen: wie der 
Merkurbrnunen 1719 nnd 1767 
voll Pigage, bei dem sich dem 
Deukmalssockel kleine Gefäße und 
S chalen anfügen. BeimPyramiden- 
bruunen, von Galli Bibiena 1742 
ausgestellt, ist das reichere Wasser­
spiel von vier Nebenschalen eine 
spätere Ergänzung. Die Spitz­
pyramide aus Trophäen und sym 
bolischen Figuren zusammengestellt, 
nähert sich dem Umriß der ObeliS 
ken. Diese Kunstsorm, über deren 
Wert in städtebaulicher und Un­
wert in brunnentechnischer Hinsicht 
gesprochen ist, findet in Deutschland 
besonders bei den geistlichen Für­
sten, die römische Baugedanken zu

Abb. >54. Bamberg, Neptun.

verpflanzen liebten, Boden. In Würzburg am Rathaus 
ist eiu Obelisk mit breitem Rokokvunterbau, dessen vier 
Delphine den Namen „Bierröhrenbrunnen" veranlaßten. 
In Fulda und Bonn stehen ebenfalls Obelisken mit ge­
ringeren Becken. Der Standort für so in die Höhe wach­
sende Monumente ist natürlich 
mitten auf dem Platz, doch ist 
ein genaues Jnnehalteu der 
Achse nicht zn beobachten. In 
einigen Städten werden, wohl 
nach Neuanlage der Wasserzu- 
leitung, mehrere Brnnnen gleich­
zeitig aufgestellt oder erneuert. 
So in Salzburg, wo mit den 
großartigen Schumckbrunnen 
des Erzbischofs auch die städti­
schen Brunnen erneuert wurden. 
Die Röhrenbrunnen, die all 
der üblichen Anlage festhalten, 
tragen die Jahreszahlen 1670, 
1687, 1692. Bei dem Petrus- 
brnnneu, der inmitten des weiten , 
Klosterhofs steht, sind zwei Tröge 
übereinander gebaut. Diese An- 
lage, die die Erscheinung wesent­
lich bereichert, war für eine große 
Hanswirtschaft von Borteil. Da­
bei ergab sich für den Umriß 
eine feine Kegellinie, indem ans 
der Säule ausnahmsweise in

y Mmumeuhof: Der Neptun- 
bruuueu zu Nüruberg. Abb. 165. Bamberg, Merkur auf dem Michaelsberg.

mittlerer Höhe die Ausflußröhren hervorstehen, nnd sich die 
Erbreiternng auf den ersten, den zweiten Kump und 
schließlich die Stufen fortsetzt. An bevorzugter Stelle im 

Straßeubild steht der Florians- 
bruunen (Abb. 152). Ihm ganz 
ähnlich ist der Brunnen mit Ma- 
donncnbildnis, an spitzer Straßen- 
gabluug ausgestellt. Das Wasser- 
würde später durch ein zierliches 
Gitter geschützt, als Biehträuke 
kamen die Brnnnen doch nicht 
mehr in Betracht. Entgegen den 
geschweiften Beckenprofileu mit 
durchlaufendeu Horizontalen, wie 
sie, von Italien kommend, bei deut­
schen Schmuckbrunnen Aufnahme 
fanden, bleibt hier die flache Platte. 
Eine sechseckige Kufe wie beim 
Petrus- und Madonnenbrunnen ist 
selten, die quadratische des Fisch- 
brunuens ist gauz ungewöhnlich. 
Statt der Moresken kommt in Salz­
burg wie in der Schweiz ein wie ans 
Teig aufgetragenes Ornament vor. 
Ganz nahe diesen steht die Gruppe 
der Luzeruer Stadtbrunnen; auch 
hier eine Reihe ziemlich gleicher

Pfosten aus den Jahren 1730 bis 1740. Die Säule ist 
viel schlanker als in Salzburg, mit zierlichem Kapitell und 
Akauthusschmuck am unteren Drittel des Schaftes, der 
noch ganz der Renaissance angehört. Auch hier sind die 
Kufenplatten durchaus flächig behandelt; der auf eugem 

Platz steheude Franziskaner- 
bruuneu hat au deu Ecken Kon­
solen, die als Prellsteine und 
zugleich als Widerlager dieneud, 
entsprechend dieser Zweckbestim­
mung auch in der Erscheinung 
harmonisch wirken, ähnlich wie 
der gleichfalls im Verkehr 
stehende Floriansbrunnen in 
Salzburg. Mau geht Wohl nicht 
fehl, wenn man diese Gleich­
mäßigkeit in einer Stadt ans 
einen Meister oder eine Werk­
statt znrückführt.

Das italienische Profil für 
das Wasserbecken kommt bei 
städtischen Brunnen jetzt allge­
mein in Aufnahme; so in Eich- 
städt, und in Weißenburg beim 
Schweppermaunbrunnen. Iu 
Bamberg hat der 1698 errichtete 
Neptuubruuueu auf dem Grünen 
Markt (Abb. 154) einen Rand 
von stark schaltender Bauchung. 
Dabei ist der Rand so hoch, daß 
ohne besondere Trittplatten das 
Schöpfen nicht zu denken ist.
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Abb. 156. Kufenprvfile deutscher Brunnen.

Die Art der Wasserausflüsse, die dicht am Mittelpfosteu 
bleiben, beweist ebenfalls, daß die Wasserentnahme hier nicht 
mehr Hauptsache war. Auch die Gruudrißliuie des Beckens 
wird zugleich mit dem Profil nach italienischer Art ge­
zeichnet. Das Becken ist in Bamberg elliptisch und, aus 
Rücksicht auf deu Verkehr, stark verkleinert,' besonders an 
den Seiten, die bei seinem Standort die Hauptansichten 
bilden, ist die Einziehung sehr stark. Daneben kommt die 
in Rom herrschende Grnndrißform: Quadrat mit vier vor- 
treteuden Halbkreisen in Aufnahme, so beim Brnnnen auf 
dem Michaelsberg iu Bamberg, iu Roteuburg beim Brunnen 
in der Herrengasse, beim Willibaldbrunnen in Eichstädt, 
bei den Angsbnrger Brunnen. Aus Mitteldeutschland 
seien die Brnnnen von Zittau genannt, von Fenen drei 
in zwar groben 
Formen, aber 
mit kräftigem

Schmucksinn 
erhalten sind: 
derSamariter- 
brnnnen von 
1679, der Her- 
kulesbrunnen, 

der 29 Jahre 
später anfge- 
stellt, schon Ro­
kokoformen be­
sitzt, der Schwa- 

nenbrnnnen 
von 1710, bei 
dem die archi- 
tektonischeGlie- 
derung ganz 
anfgegeben ist. 
Eine weitere 
Änderung voll­
zieht sich um 
die gleicheZeit: 
die krönende Fignr wird größer. Der Merkur auf dem 
Michaelsberge vou 1725 ist, bei 1,5 m Höhe, etwas 
größer als die Hälfte des Aufbaues,' er wirkt dabei in 
den Verhältnissen sehr günstig (Abb. 155). Der Gabel­
mann dagegen (Abb. 154) erscheint, auch abgesehen von 
seinem plnmpen Körperban, auf einem Sockel, der kleiner 
ist, als er selbst, wenig göttlich. Noch größer — und 
noch plumper — ist die Neptunfigur in Paderborn,' obwohl 
das Becken mit seinem Profil ins 16. Jahrhundert weist, 
gehört die Figur erst iu diese spätere Zeit. Mau kauu 
au diesen Neptnnen, wie sie anch in verschiedenen anderen 
Städten, z. B. Breslan, Görlitz, Heiligenstadt, gesetzt 
wurden und an anderen Brunnenfiguren verfolgen, wie 
sich die große Freiplastik nur schwerfällig weitereutwickelte. 
Zum Teil ist es die Kunst G. da Bolognas und der von 
ihm geschulten niederländischen Brnnuenkünstler, die jetzt 
allgemeiner zur Herrschaft kommt. Dergleichen Aufwand 
konnte man natürlich nnr dem wichtigsten Brnnnen zn- 
wenden. Die übrigen Wasserentnahmestellen werden im 
18. Jahrhundert immer bescheidener. Daß damals die prak­
tische Benutzung der Brnnnen znrücktrat, beweisen anch die

geschmiedeten Gitter, die Ende des 17. Jahrhunderts so 
viele ältere Brunnen erhielten. Bei den bedeutenden Brnnnen 
gebot dies wohl die Erfahrung, die man in Lezug anf Miß­
handlung der Figuren machte. Zwei Gitterarten werden 
znm Abschluß der Bruuueu gewählt: solche, die auf dem 
Raud aufgestellt sind, nnd solche, die den ganzen Brunnen 
umfriedigen.

Eine einschneidende Änderung, die das 18. Jahrhundert 
dem deutschen Brunnen bringt, ist das Verschwinden des 
Trogs. Schon bei mehreren der genannten Werke ist auf 
eiue praktische Form des Trogs wenig mehr hingearbeitet. 
Es ist wohl in erster Linie das Verschwinden der Vieh­
wirtschaft, das Znrückdrängen mancher vordem im Freien 
geübten Hantierungen ins Innere der Hänscr, daneben 

Wohl die Enge 
der Gassen, die 
z. B. in Frank­
furt notwendig 
zu dieser Raum­
einschränkung 

führen mnßte. 
Wie in Nürn­

berg schon 
früher kleine 
Schalen als 

ausreichend be­
vorzugt wur­
den, so verzich­
tet man jetzt 
allgemein auf 
dengeräumigen 
Wasserbehälter 
uud stellt aus 

einem Block
Schalen auf, 
die, auf einem 
eingezogenen

Fuß stehend, die
Vorläufer der heutigen Ausgußbecken sind. In Gotha stehen 
mehrere gleichförmige, von denen das Becken am Markt 
dnrch das Standbild eines Bischofs, des heiligen Got- 
hard, neuerdings einen reicheren Ausflußpfosten er­
halten hat. Eine gefäßartige Schale besitzt iu Luzeru 
der kleine Brunnen (Abb. 157). Schlichte Rokokopfostcn, 
bei denen die Kufen entsprechend dem Zug der Straße 
eingeengt, aber nicht verschwunden sind, wurden in Frei- 
burg i. B. ausgestellt, vou denen Abb. 158 und 159 zwei 
Beispiele zeigen. Durch die Feinheit nnd leichte Ver­
jüngung der Pfosten echte Kinder des Rokoko, sind 
diese schlichten Brunnen auch deshalb wertvoll, da sie am 
ehesten für Gestaltung einfacher Wasserstellen im Städte- 
ban der Zukunft auregeu können. In kleinen Ortschaften 
behält auch der Rokokobrunuen uoch den alten Umfang, 
so in Weikersheün und in Oberndorf am Neckar. Beide 
gestalten den Pfosten zn einem phantastischen Gebilde 
von weichem Umriß aus. Als Ballstoff für die Kufen- 
räuder kommt mehrfach Eisen vor! der Brnnnen in Nür- 
tingen schmückt anch seine Sänle mit luftigem Eisenschmiede- 
werk. Allgemein wendet man jedoch, wenn die Brunnen 

M
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geschmückt werden sollen, den Reichtum nur dem Aufsatz ist. In Kirchberg an der Jagst und Biberach wächst das
zu, während das Becken zn einem kleinen Anhängsel
herabsinkt. Der Brnnnen am

Postament, mit ähnlichem Empfinden gezeichnet, ebenfalls

Fischmarkt in Würzburg von 17 60 
ist ein derartiger gezierter Pfeiler, 
bei dem das Brnnncnelement 
völlig verkümmert ist. Wie dieser, 
mit Nokokoornament geschmückt, 
ist der Brunnenobelisk in Hanau 
am Paradeplatz (Abb. 160).

Der klassizistische Geschmack, 
der in kurzer Zeit einen leb­
haften Umschwung des Form­
gefühls brächte, ließ im Brunnen­
bau die vorhandene Entwicklung 
weitergehen. Diese bestand in den 
Städten im Verschwinden der 
großen Kufen, einer praktisch be­
rechtigten Wandlung, und in den 
Formen wird weiterhin statt der 
Rundsäule ein viereckiges Posta­
ment mit Aufsatz gewählt. Die 
dem Brunuen eigenen Schmuck­
elemente, Schale und Spende­
figur fehlen völlig; die beliebten 
Schmuckmittel des Zopfge­
schmacks, Girlanden, Urnen und 
fein bemessene Gesimse bestreiten 
anch auf Brunnen den Schmnck. 
Eine provinzielle Scheidung von

in eine Vase aus. Schlanke Pfeiler

Abb. l57. Luzer», Wemdbrmmen.

haben zwei Empirebrnnnen in 
Basel. Da sie auf weiten Plätzen 
stehen, konnte eine größere Kufe 
gestellt werden. Bei dem größe­
ren, dem Münsterbrunnen von 
1784 ist der Grundriß und die 
Prosilierung ungewöhnlich reich 
(Abb. 162). Die geriefelte Säule 
ist mit zwei gehörnten Masken 
geschmückt. Oben eine Urne, die, 
wenn man sie als Wassergefäß 
bezeichnet, hier ja sinngemäß er­
scheint, aber formal sich nicht im 
geringsten vom damaligen Grä­
berschmuck unterscheidet. Kleiner 
ist der Brunnen am Petersplatz, 
ein vierkantiger Pfeiler mit ver- 
kröpftem Gesims (Abb. 164 u. 
165). Beide Pfosten stehen seitlich 
neben den Trögen, eine äugen 
fällige Wandlung. Sie ist er­
klärbar daraus, daß beide Brun­
nen auf deu weiten Plätzen 
in einer geeigneten Ecke stehen und 
eine Hanptansichtsseite haben. 
Bei dem Brunnen (Abb. 165) anf 
dem Petersplatz baut sich vou

Brunnentypen trat anscheinend schon im 16. Jahrhundert der tieferliegenden Straße her durch eine kleine Treppe
zurück gegen die persönliche Anschauung jedes Meisters; von und ein schlichtes Gitter eine gute Gruppe auf. Ähnlich
ihr kann auch im 18. Jahrhundert mir soweit gesprochen I ist die Stellung bei dem Brunnen am Barfüßerplatz in
werden, wie sich überhaupt der Basel, dessen Pfosten mit steigen
Stand des ganzen Baugewerbes 
und die Verwendung verschiedener 
Materialien in den einzelnen 
Landstrichen unterschied. Ein statt­
licher Aufban von gut abgewoge­
nen Verhältnissen steht in Riom 
in Frankreich (Abb. 161). Beson­
ders reich an kleinen Wasserstellen 
ist das Paris des 18.Jahrhunderts. 
Kleine Wandbrunnen mit zierlicher 
Architektnrumrahmung beleben die 
Höfe der Hänser (Raison I^ouis 
XVI), wie die Futtermauern (k'ou- 
tainoObitclobort) und, als geschickte 
Verkleidung eines toten Winkels, 
die b'ontaino 6o I'imxusso äo In 
Loissounorio (Abb. 163). Ein ähn­
lich bescheidener Wasserausfluß iu 
Brüssel (Abb. 222) erzielt au der be­
engten Straßenecke durch Abschrä- 
gung der Hausecke eine erwünschte 
Erbreiterung. Die Feinheit, mit der
das Empire eine derartige Wandgliederung zu zeichnen wußte, 
zeigt sich iu dem quadratischen Feld, in welches als zweites 
Quadrat das Relief eines Faun zwischen Schilf eingestellt

Abb. 158. Freiburg i. V., Nvkokopfesten.

den Ranken geziert, eine kleine 
Figurengruppe trägt. Im Städte- 
bild löst er geschickt die Aufgabe, 
das Gelände vor der Kirche, das, 
ursprünglich abfallend, durch Ein- 
ebnung zu eiuem Platz erhöht war, 
gegen die tieferen Straßen nun 
auch für das Auge abzutreuuen. 
Die Stilwaudlungeu bis zu deu 
30er Jahren des 19. Jahrhunderts, 
die sich dnrch die Bezeichnungen 
Empire, Zopf, Biedermeier nur un­
genau abgreuzeu, spiegeln die Base­
ler Brunnen sehr lehrreich. Zu den 
genannten kommt im 19. Jahr- 
hnndert der Brnnnen am Luftgl' 
mit zierlichem Meißelornament am 
oberen Rand, eine hübsche Bieder­
meierarbeit (Abb. 166). Ebenso 
läßt sich an den Brunnen Wiens, 
wo im 18. Jahrhundert lebhaftes 
künstlerisches Leben pulsierte, diese

Formeutwicklung verfolge», wie die Abb. 169—170 zeigen. 
Hier fand die monumentale Brnnnenbildnerei einen Ver­
treter in Rafael Donner (1692—1741); von ihn, stammen
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die großen Allegoriefignren des 1739 errichteten Brnnnens 
anf dem neuen Markt, auch der kleine Perseusbrunnen. Der
Wandbrnnnen nimmt mit der

über den alten Werken. Obgleich das 19. Jahrhundert 
in keinem Jahrzehnt aufgehört hat, Zier- uud auch Nutz-

Enge der Straßen zu) in For­
men dieser Zeit stehen Werke 
u. a. in Würzbnrg und Bozen 
an den Lauben (Abb. 169). 
Als ein Zierstück entstand der 
kleine Brnnnen in der reichen 
Abschlußmauer amBamberger 
Dom(Abb.173). Hier tauudas 
Wasser höchstens vou durstigen 
Pilgern znm Trinken benutzt 
werden) das Becken ist daher 
ganz klein, die Architektur 
ungemein reizvoll. In Gan- 
dersheim ist vor die rohe 
Bruchsteinwand des Abteige-

bruuneu zu baueu, tritt doch

i. V., Nokokopfosten.

durch die augedeutete Ände­
rung der technischen Verhält­
nisse und den ihr folgenden 
künstlerischen Tiefstand der 
größte Einschnitt ein, den die 
Brunnengeschichte wohl zu 
verzeichnen hat.

Lofbrmmen, 
Brunnenwättde.

Von den Schloßbrunnen des 
17. Jahrhunderts ist Wohl der 
auffallendste der in Butscho- 
witz in Mähren von 1637

Läudes der Elisabethbrunnen, 
ein äußerst malerisches, ge­
schwärztes Rokokogcbilde, gesetzt, bei dem jederseits drei 
tascheuförmige Schalen untereinander eine kleine Wasser­
treppe bilden. Außer deu Basen ist für das Empire der 

Italienern herrührt, 
Formgebnng dieses 
Künstler, und zwar

(Abb. 176). Wie die Archi- 
tektnr des Schloßhofes von 

so verrät auch die ausschweifende 
großen Brunnens den südlichen 
den Schüler des G. da Bologna.

eiförmige Knauf typisch, der 
oft wie ein Kiefernzapfen ge­
kerbt wird. So in Tübingen 
im Schloßhof, in Royat in 
der Auvergne (Abb. 170), 
ähnlich inSterzing,inHollen- 
stein a. d. Mbs, in Roten- 
burg o. T., Nagold. Da, wo 
das lveite Becken praktisch 
erforderlich war, wie im 
Okonomiehof des Tübinger 
Schlosses oder in kleinen Ge­
meinden, blieb es auch jetzt.

Völlig verschwunden ist 
es bei den Pfosten, die Ende 
des 18. Jahrhunderts in 
Frankfurt a. M. aufgestellt 
wurden, in strenger Zeich­
nung eines dorischen Pfei­
lers, mit kleinen Figürchen 
oben (Abb. 175)) von denen 
der Paradiesbrunnen und der 
Dreikönigsbrunnen die be­
kanntesten sind. Wie auch 
im 19. Jahrhundert da, wo 
das Bedürfnis es forderte, 
von einfachen Meistern gute 
Dorfbrunneu gebaut wurden, 
zeigt der in St. Amarin im 
Elsaß und der in Wertheim 
von 1882. Doch sank dnrch 
die zahlreich angelegten 
Wasserleitungen die hohe Be­

Abb. 160. Hanan, Pfosten am Paradeplatz.

An die Figuren vom Rand 
des Jsolotto im Boboligarten 
erinnern die schwerbelasteten 
Fischschwanzweiber, die unter 
der oberen Masse etwas zu 
klein geraten sind) die un­
glaublich keck modellierten 
Masken, welche aus vier 
beutelförmigen Schalen das 
aufgefangene Wasser weiter­
geben, wobei die gekerbten 
Zungen noch kleine Kaskaden 
bilden) nachFlorenz weistder 
Giovannino mit dem Lamm. 
So ist das Wasserspiel vielge­
staltig erdacht. Leider strömt 
der bedeutende Brunnen nicht 
mehr und hat das zu seiner 
Beurteilung wesentliche nie­
dere Fußbecken verloren. Die 
geistlichen Herren des 17. und 
18.Jahrhunderts haben nicht 
nur ihre Städtebesonders eif­
rig mit Brunnen geschmückt, 
sondern bauten auch iu ihren 
Gärten zierliche Springbrun­
nen denen die Kennzeichen des 
Gartenbrunnens eigen sind. 
Schon der Metallbruunen im 
Garten des Bischofs in St. 
Wolfgang in Oberösterreich 
enthielt diese Merkmale. Die 
Fontäne im Ziergarten der

deutung des öffentlichen Brnnnens und bald zeigte sich ein 
allgemeines Mißverständnis für die eigentlichen Forderun­
gen der Brunnenknust, eine unglaubliche Mißachtung gegen­

Abtei Bronnbach, unter dem baulustigen Abt Joseph 
Hartmann 1699 bis 1724 entstanden, zugleich mit den um­
gebenden Balustraden des Ziergartens als ein großzügiges
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Prachtstück modelliert, betont die Schalen als das Wesent- zn unvermittelt gesetzt. Oben sitzt ein Abkömmling von
liehe (Abb. 171 u. 172). In 
gebaut, mit flottem Fratzen­
werk verziert, ist dieser 
Brunnen als Mittelpunkt des 
schmalen Gartens, den Brü­
stungen in festeFormen fassen, 
eins der wirkungsvollsten 
Werke deutscher Vrunnenkunst, 
dessen Reiz der Meister keinem 
Vorbild abgesehen hat. Stär­
ker in die Höhe entwickelt ist 
derBrunnen im.Hof der könig­
lichen Burg in Prag, dessen 
obere Schale zwei verschlun­
gene Fischmänner tragen, 
während die untere von vier 
Gesellen Vnlkans gestützt wird. 
Der Brunnen im Hof des 
Michaelklosters in Bamberg 
(Abb. 155) steht in der Form 
den gleichzeitigen Markt­
brunnen nahe, entweder weil 
er wirklich praktischen Be­
dürfnissen diente, oder — was 
bei der unbequemen Höhe 
des Randes wahrscheinlicher 
— weil er die herkömmliche 
Form ohne weiteres über­
nimmt. Ein reicheres vollsaf-

Berninis Tritoue — dersicherer Verjüngung auf-

Abb. 161. Riom (Frankreich), Brunnenhaus.

tiges Bildwerk entwickelt sich an den Hofbrunnen des Rokoko 
in Wien und in Dresden, wo an den Palästen ein Wand­
brunnen als Hauptdekoration gegenüber der Einsahrt nach

fruchtbarsten von allen moder­
nen Brunnenfiguren. Wichtig 
für die Größeneinschätzung 
des Aufbaues ist, daß der 
Platz sich nach der Mitte zu 
seukt wie der Petersplatz iu 
Rom; ein moderner Vor­
schlag, den Platz zu ebnen 
nnd einen Stufenring um deu 
Brmmen zu legeu, wurde 
von der prüfenden Kommis­
sion mit Recht zurückgewiesen. 
Ein noch monumentalerer 
Sinn, wie er in Deutschland 
nicht seinesgleichen hat, redet 
aus den beiden Pferde­
schwemmen für die erzbischöf- 
lichen Marställe, im Grunde 
Wohl mehr zum Schmuck der 
Straßen angelegt (Abb. 178 
nnd 179). Das glänzende 
städtebauliche Geschick, das 
durch deu Bau des Doms 
drei Plätze von verschiedenem 
Charakter gewann, fand seine 
Fortsetzung in der Ausge­
staltung dieser Plätze. Der 
südliche, an Rang der ge­
ringste und zunächst nur eiue

römischem Vorbild angebracht

unregelmäßige Fläche, erhielt parallele Grenzlinien und 
abschließende Wandung dnrch die zur Domwand gleich­
laufend orientierte „Schwemme" von 1732. Der Ge-

danke, die für den großen
wird. Im Palast Marcolini, im 
Hof Frauenstraße 9 in Dresden 
(abgebildet in den „Bau- und 
Kunstdenkmälern Dresdens"), 
in Fulda im Hinteren Hof des 
bischöflichen Palastes sind solche 
Wandbrunnen, die zur prak­
tischen Benutzung hauptsächlich 
für die Stallungen dienen.

Der Erzbischof von Salz­
burg, der die beste» Gedanken 
des römischen Barocks in seiner 
Stadt verwirklicht hat, ließ durch 
Autonio Dasio von 1664 ab in 
der Mitte des Residenzplatzes 
einen Brunnen von ragendem 
Aufbau ausführeu (Abb. 177). 
Der Brunnen hat zwei für Über­
lauf gearbeitete Schalen, die 
durch einen mächtigen Sockel 
aus Blöcken allzuhoch gehoben 
werden. Obgleich die Fallhöhe
des Wassers dadurch wirksam vermehrt wird uud der Ge- 
samtumriß sehr bedeutend erscheint, ist . das obere, in sich 
sehr feinbemessene Gebilde doch auf die rohe Felskuppe

Abb. 162. Basel, Brunnen am Münster.

bischöflichen Marstall notwen­
dige Schwemme zn einem so 
prachtvollen städtebaulichen De- 
korationswerk zn nutzen, war 
sehr glücklich; die praktischen 
Ansprüche sind erfüllt, ebenso 
wie bei der anderen Schwemme 
am Neutor, die die Aufgabe 
künstlerisch auf einem anderen 
Wege faßt. Statt der Wandkas­
kade ist dort auf einem mittleren 
Postament ein Roß in der 
prachtvollen Formgebung des 
17. Jahrhunderts aufgestellt 
(Abb. 178), zwei seitliche Ram­
pen zum Einreiten werden vou 
kräftigem Rollwerk eingefaßt. 
Obwohl der Schloßberg beiden 
Schwemmen schon eine unver­
gleichliche Rückwand bietet, ist 
hier am Neutor zum Verdecken 
Hinterer Bauten eine stattliche

Mauer gezogen. Diese Brnnnenwäude, obwohl deu römi­
schen des l7. Jahrhunderts im Gedanken verwandt, sind 
im Entwurf durchaus selbständig.
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Eiu derartig bewußtes 
natürlich nördlich der Alpen 
stattliche Brnnnenwand, die 
1541 in Heilbronn errichtet 
nnd 1868 beseitigt wurde, 
weist Vollmar in „Schwäbische 
Monumeutalbrnuuen" uach. 
Schon die Abmessungen (Höhe 
der freistehenden Wand nahe­
zu 5 m, rechteckiges Fußbecken 
etwa 151/2:21/2 m) zeigen, 
daß es sich hier um ein 
Werk von großer städtebau­
licher Wirkung handelte. Ver­
wandt ist in BesamMi eine 
mit Wasserausfluß geschmückte 
Wand an der Place d'Etat 
Major (Abb. 180). Sie ist 
städtebaulich eine sehr beach­
tenswerte Lösung, insofern 
das spitze Grundstück, für die 
Nanmeinteilung sonst höchst 
unbequem, durch Zurücklegeu 
der Häuserfront eine gnte 
Grnndrißform erhält, die 
Räume von der Straße an­
genehm znrücktreten, nnd 
andererseits die prunkvolle 
Nrunnenwand durch deu 
Hintergrund des schlichten 
Hauses deu besten Gegen­
satz erhält. Eine gleich­
falls bewnndernsiverteLösnng 
führte Bvucheron in Paris 
durch dekorative Ausgestaltung 
eines verlorenen Winkels an 

städtebauliches Schaffen ist die einzelnen Bankörper 
selten. Eine ungewöhnlich j lerischen Gedanken anch

(Abb. 163. Paris, Fontaine de l'impassc de la Poissvnneric.".H 
Nach cmcr Aufnahme aus dcr Bibliothek dcs Kgl. Kuustgcwcrbc Museums, Berlin.»,.

der Rne de fGrenelle 1739
aus. Auch hier ist das eigentliche Brunnenelement gering. 
Von diesen Werken Pflanzt 
sich die Überlieferung fort 
zn den Wandbrnnnen des 
19. Jahrhunderts in Paris, 
der Fontaine Cnvier, der 
Fontaine Moliöre uud St. 
Michel, zu denen man noch 
die Fontäne am Tonr de 
I'Orloge in Ronen 1782 rech­
ne» ka»». Das Maskiere» 
u»d Verkleide» unerfreulicher 
BaukörPeristeiueMaßiinhme, 
die anch im heutigen Städte- 
ban oft notwendig wäre. Das 
Drittel ist schon im antiken 
Städtebau verwendet das 
Septizonium Severi (S. 4) 
nnd die Brunuenwand in
Sagalassos (S. 3) diente» z»r Vcrdeckimg »»schöner 
Unterbauten — und wenn bei einem künftigen Geschlecht 
das Raumgefühl bei Straßen und Plätzen allgemeiner 
wird, anch beim Publikum, uud man nicht mehr nnr

für den Städtebau davon

sieht, wird derartigen künst- 
die notwendige Unterstützung 

werden, deren sie bedürfen.

Dreizehntes Kapitel.

Standorte dentscher 
Brunnen.

Die Wahl des Stand­
ortes '), die von grundlegender 
Bedeutung war für die Be- 
nutzbarkeit des Brunnens nnd 
seine Wirkung als Kunstwerk, 
ist bei einzelnen Werken schon 
erwähnt. Es soll hier zu- 
sammenhängend darüber ge­
sprochen werden, weil viele 
an sich ganz einfache Brunnen 
durch geschickte Aufstellung 
Schwierigkeiten in derStraßen- 
aulage beseitigten, und weil 
andererseits ans den Bedingun­
gen des Standortes manche 
Werke ihre eigenartige Form 
erhielten. Man muß aber 
gerade bei dieser Frage vor­
sichtig seiu iu der Anwen­
dung auf unsere Zeit, denn 
die Alten, die tunlichst in 
jedem Häuserviertel für ihreu 
Haushalt einen Brunnen ha­
ben mußten, waren oft in 
einer Zwangslage betreffs 
der Aufstellung. Das Auf- 
snchen solcher Standorte 

würde heute, wenn wir nicht einen bestimmten Gewinn
hoffen, eine Künstelei sein.

FürdieGebranchsbruuueu 
war eine bevorzugte Stelle 
die Ecke zweier Straßen. 
Hier war er vielen erreichbar 
und die Häuser pflegten, 
dem stärkeren Verkehr ent­
sprechend, an den Ecken zu 
rückzuweicheu (Grundriß ans 
Paderborn, Abb. 184). Will­
kommen war es anch, daß 
man den Brnnnen weithin 
sehen konnte, sehen, wer an 
ihm Wasser holte, denn am 
Brnnnen tauschten die Mägde 
ihre Neuigkeiten aus. Iu

Abb. 164. Basel, Brunnen am PeterSplah. ') Literatur über Mvnmnental-
anfslellimg: Camillo Sitte: Der 

Städtebau, 1889; H. Ballmer: Schwäbische Mannmentnlbrnnnen, 
1906; A. E. Briukmauu: Platz uud Mouumcut, 1908. Iu der 
letztere» wertvallen Arbeit, die erst, nachdem diese Abhandlung iu der 
Hauptsache fertig lag, erschiene» ist, hat der Verfasser eine Reihe 
der gemachte» Bevbacht»nge» bestätigt »»d erweitert gesunde».



80 Erster Teil. Geschichte der Brnnnenknnsi.

Arnstadt, wo das Auswelten nach den Ecken in leichten 
Kurven geschieht, kann man ans diese Weise immer von 
einem Brunnen zum anderen sehen, und zwar ohne daß

Abb. 165.
Basel, Brünne« am Petersplatz. Ansicht von der Straße.

die Berkehrslinie versperrt wird. Ähnliche Standorte bietet 
Koburg (älterer Stadtplnn in den Ban- und Kunstdenk­
mälern von Koburg).

Wollte mau deu Bruuneu im Zuge der Straße auf- 
stellcn, so mußte er sich dem Verkehr durch Eiuschränkung 
des Beckeus füge» (Beru), oder er wurde au eine Seite 
gerückt und wandte seine Front der Straße zn; Wald­
see und Bozen (Abb. 78), wo der Brnnnen an einer 
höchst ungünstigen Stelle an der volkreichsten Straße 
iu seinen drei Teilen das Mögliche an Einschränkung 
leistet. Die Augsburger Maximilianstraße, die in ihrem 
Lauf die Mittelaufstclluug großer Brunneudenkmale er­
möglichte, ist iu ihrer marktartigeu Breite ungewöhnlich. 
Obgleich sie als Prachtstraße angelegt wurde, schwenkt sie 
leicht in den Richtungen, so daß sich die Bilder verschieben 
und auch die herrlichen Brunnen in verschiedene Gruppierung 
mit den Baumassen treten. Wegen der Ansicht von den 
beiden Seiten her empfiehlt sich für Figuren solcher 
Brunnen eine Profilaufstellung mit dem Gesicht'gegen die 
Hänserwand (Waldsee). Der Merkur in Augsburg ist 
durchaus aus Seiteuansicht gearbeitet. Die alte Auf- 
stelluug verlaugte iu der Beziehung nichts anderes von 
ihm. Selten ist eine Stellung so beengt, daß die Er­
scheinung leidet, wie beim Ziehbrunnen in Oberehnheim, 
wo vielleicht ein älterer Schacht später mit diesem zier­
lichen Umbau Verseheu wurde. Zu Waudbruuuen (Kaysers- 
berg) entschloß man sich in Deutschland nur selten, weder 

zn fließenden, noch zu Schachtwandbrunnen; öfter tritt 
der Brunnen in einen rückspringenden Winkel. Ein der­
artiger toter Fleck wird dadurch verdeckt, und der Verkehr 
bleibt ungestört (Basel, Abb. 183). Ähnlich ist in Pader- 
born für einen geräumigen „Kump" der Platz an der 
Ecke der Kamp- und Liboristraße gewonnen, indem das 
Eckhaus im Winkel zurückgesetzt ist (Abb. 184). Auf dem 
so eutstandeneu kleiueu Platz findet ein geräumiger Wasser- 
kasteu, ohue deu Verkehr zu störeu, Raum, uud das Relief 
der sonst schlichten Straßen ist dadurch glücklich bereichert. 
Durch die Konkavität der Ecke fügen sich, um mit deu 
Hochederscheu Begriffen zn reden, die Objekte optisch gut 
zusammen. In Estavayer (Schweiz) ist der einspringende 
Winkel aus der Futtermauer der hochgelegenen Kirche 
ausgeschnitten. Die Sache wurde aber schwierig dadurch, 
daß sich oben gerade au dieser Stelle eine Kirchenpforte 
befand. Der Steinmetz hat mm durch vorkrageude Steine 
eine Uberdeckuug geschaffen, die zugleich dem Bruuneu 
darunter Wetterschutz gibt. So praktisch die Anlage ist, 
so malerisch ist natürlich auch ihre Erscheinung. Die 
kleinere Brunnenform, die mit den: 18. Jahrhundert auch 
aus diesen: Grunde aufkam, ließ sich eher in Straßen 
aufstellen In Freiburg i. B. wurden gleichzeitig mehrere 
gebaut, aus eiuer rechteckige» Wa»»e u»d einem schlichten 
zopfigen Pfosten bestehend. Diese zwei einfachen Be­
standteile sind n:m an den verschiedenen Stellen, je 
nach den: vorhandenen Raun: nnd der Straßenrichtung, 
anders zusammengestellt und geben so reizvoll verschiedene

Abb. >66. Basel, Brunnen an: Lnftgl', an der Freie Straße.
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Gebilde ohne irgendwelchen Aufwand (Abb. 158). Jin 
Zng einer Straße steht eine Wanne naturgemäß parallel 
zur Richtung, und da das Wasser 
von beiden Teilen der Straße 
gleich entnommen wird, so steht 
der Steinpfosten in der Mitte, 
nach zwei Seiten Wasser spendend. 
Hat der Brunnen den Pfosten an 
einer Kopfseite, so bietet die 
Wanne mehr Raum zum Waschen 
nnd Handwerk. In einem ein- 
springenden Straßenwinkel in der 
Nähe des Münsters war Raum 
genug, ihn quer zu stellen, so 
daß er an dieser geschützten 
Stelle für das Kleingewerbe und 
als Viehtränke bequem steht. Diese 
anspruchslosen Werke können für 
notwendige Wasserstellen im 
Straßenbild der Zukunft wert­
volle Anregungen geben. Zu 
einer ähnlichen Form ist man 
bei der Ausnützung eines Win­
kels in einem fränkischen Städt­
chen gelangt (Abb. 174).

Ein älterer Brunnen in Frei- 
bnrg, am Schwabentor (Abb. 181) 
der auf einem Holzschnitt von 
1589 schon ebenso poetisch gezeich­
net ist, wie er heute im Schatten 
seiner Linde dasteht, bringt ein

Abb. 167. Wien, Fignrenbrnnnen von Nasnel Donner. 
Aus „BNittcr sür ArchUckUlr und Mmsrhandmerk".

Beispiel für die Gestaltung eines spitzen Straßenwiukels. 
Die spitze Straßengabelung ist ja im Bebauungsplan 

körper macht jede Bildwirkung unmöglich. Durch ein 
Zurücklegen der spitzen Häuserfront half mau den Nach­

teilen ab; der so entstandene 
Zwickel war für Brunnen ein 
willkommener Platz. In Basel 
ist ein Biedermeierbrunnen an 
der Freien Straße auf solche 
Ecke gestellt (Abb. 166), in 
Salzburg der Marieubrunneu. 
Ähnliche Beispiele sind im sieben­
ten und im zwanzigsten Kapitel 
erwähnt. In Basel würde oben­
drein der Zwickel, da die eine 
Straße steigt, eine unschöne 
schräge Fläche bilden; durch den 
Brunnen wird sie zugedeckt; 
ähnlich beim Schwarzen Brunnen 
in Eisenach. Bei einer geräumi­
gen Zwickelbildung wendet sich 
die Brunnenfigur der abge­
stumpften Seite zu (Arnstadt, 
Hopfeubrunnen) oder, wem: der 
Zwickel sich in einen Platz aus- 
weitct, trennt sie ihn von diesem 
ab (Marktgröuingen).

Bei Brunnen auf Plätzen ist 
durch die Jahrhunderte zn ver­
folgen, daß sie um so eher an 
den Rand verschoben werden, je 
größer die Platzflüche, je kunst- 
mäßiger die Fluchtlinien fest­

liegen. Doch lassen sich ans den vorhandenen Werken 
auch ganz andere Ansichten begründen; jedenfalls gilt

Abb. 168. Wien, Wnndbrnnnen.
Aus „Blättcr sär ArchUcktur uud Mmsthandwett".

Abb. 169. Bozen, Wnndbrnnnen nn den Lnnben.

ein Schmerzenskind, die Grundrisse der Eckhäuser werden 
meist ungemütlich, der spitz nach vorn springende Bau-

V l'Ikm onn.

es nicht allgemein, daß Brunnen früher nur in Ecken 
aufgeführt wurden. Das Urteil wird erschwert, weil

> >
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Viele Umstellungen nicht mehr nachznweisen sind, weil 
wir die alten Bedürfnisse nicht leicht richtig einschätzen 
und endlich, weil die Platzwände sich verschieben. Bei 
kleinen Rathausplätzen (Külsheim; Basel, Fischmarkt) 
füllt der Trog die 
zwischen denStraßen- 
flächen übrig blei­
bende Mitte un­
gefähr ans. Auch 
bei etwas größeren 
Plätzen wird Mittel- 
anfstellung gewählt, 
besonders, wenn die 
Straßen am Rand 
parallel lanfensWein- 
marktbrunnen Lu- 
zern); seinen ähnlichen 
StandorthatdieFon- 
täne auf Piazza Scos- 
saeavallhNom). Noch 
größer sind die an­
nähernd rechteckigen 
Märkte von Brann- 
schweig und Goslar. 
In beiden standen 
die Brunnen in Ecken.

Abb. 170. Rogat (Nuvcrguc), Pfvsteubruuueu.Der Altstadtmarkt- 
brnnnen in Vraun- 
schweig wurde 1847 aus der Ecke am Gewandhaus iu 
die Mitte versetzt, der Erzkump iu Goslar knuu schou 
deshalb nicht auf dem jetzigen Platz in der Mitte ge­
standen haben, weil der Markt quer vou einem Fließ 

zugute. Der große quadratische Markt iu Pößueck (an­
steigend), der in der Mitte einen Renaissancebrmmen trägt, 
scheint in seinen Wandungen verändert. Wie in Külsheim 
steht das Rathaus an der spitzenGabelnng zweierStraßen in 

Paderborn nnd Hers­
feld, ebenso in Stein 
am Rhein,' bei ihnen 
ist die freie Zwickel­
fläche malerisch dnrch 
einen Brunnen ge­
schmückt. Ein selbst­
verständlicher Gedan 
ke war es allen frühe­
ren Jahrhunderten— 
bis in das späte 
Barock —, daß man 
einen Brunnen nicht 
vor die Ausgangs 
achse der Hauptge- 
bände stellte,' wo 
wir diese Anordnnng 
eines alten Brunnens 
treffen, können wir 
eine neuere Umstel­
lung vermuten. Bon 
Brnnnen, die trotz

ihrer stattlicheren
Ansstattnng dieser

Forderung sich fügen, seien genannt der Tübinger, der 
Gothaer neben dem Eingang der Margarethenkirche nnd 
der Marktbrunnen in Jphofen in Franken. Die Brnnnen 
stehen meist den betreffenden Monumentalbauten, Nat-

Abb. 171. B ro nn b n ch u. d. T., Ztcrbruumm. Abb. 172. Brvuubnch n. d. T., Ztcrbruuucu. Umgebung.

durchzogen wurde. In der Tat ist er auf einem Plan von 
1803 nahe dem Kaiserworth eingezeichnct'). Der stattliche 
rechteckige Hauptmarkt iu Nüruberg, der sich obeudreiu 
senkt, hätte den Schönen Brunnen an einem mehr mitt­
leren Standort verschluckt,' die frühere Aufstellung war 
noch nm ein wenig näher an der Hünserwand, anch kamen 
die jetzt verschwundenen Hvlzbnden der Größenvorstellnng

tz Bau- und Kuustdcukmalcr vou Gvslur.

Häusern oder Kirchen nahe, so daß sie deren Anblick 
bereichern, in Mersebnrg steht der Ziehbrunnen auf dem 
rechteckigen Markt dem Rathaus gegenüber, eine weniger 
häufige Auordnnng. Auf dem Markt der Neustadt Hauau, 
die nach streng gezeichnetem Grundriß anfangs des 
17. Jahrhunderts aufgebant wurde, erhielten vier Zieh­
brunnen in den Ecken des geräumigen Marktes ihre Plätze. 
Das Betonen des achsialen Gedankens, wie es in Italien
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Abb. 173. Baniberp, Wandbrnnnen an der Donunaner. Abb. 17-1. Franken, Eckbrnunen.
Nach einer Auumhme von RenienmjManmeisier 'Walter.

Abb. 175. Frankfurt a. M., Paradiesbrnnuen. Abb. 176. Butschowip in Mähren, Schloßbrnnnen. 
Räch einer Ansnahme von Wll>a. Wien. 11«
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üblich war, das Einfassen der Mittellinie durch gleichmäßige 
Schmuckstücke ist nördlich der Alpen seltener ausgeführt,'

Vollmer, von denen Neuenstadt a. d. Linde genannt sei. Bis­
weilen fallen einzelne Ecken vou Plätzen mit der Senkung 

des Bodens ab,' derartig uu-

Abb. 177. Salzburg, Nesideuzbrunuen.
Nach einer Ausnahme der Reuen PhotiMaphifchm GeicMchast, BcrUn-Suaüh.

schön auslaufende Zipfel kaun 
ein Brunnen ausfüllen, wie in 
Gotha der Schellenbrunuen von 
1726. Städtebaulich verwandt 
der Lösung von Ankona (Ab­
bildung 83) ist der Schöne 
Brunnen in Schwäbisch-Hall 
(Abb. 133, Grundriß Abb. 185). 
Da der Platz vor der hochge­
legenen Kirche eine abfallende 
Bodensläche hatte, erhielt er an 
der Seite der cinmündeuden 
Hauptstraßen eine Futtermauer. 
Dadurch wurde uicht uur die 
steile Zufahrt geregelt, und die 
Marktfläche vergrößert, sondern 
man gewann auch eiueu ver- 
kehrsgeschützteu Winkel, um 
einen Wandbrnnnen anzu- 
bringen. Auch ohne den tref­
fenden Schmuck, ohne die präch­
tige Reliefbehandluug würde 
der Brunnen dieser Platzecke 
einen unvergleichlichen Reiz ver-

z. B. in Solothurn an der großen Freitreppe der Kirche leihen. Welchen Gewinn') für eiu Straßeubild mau auch
(Abbildung bei Corell, Schweizer Brunnen). Von Städten aus der Umstellung eines alten Brunnens ziehen kann, be-

Abb. 178. Salzburg, Pferdeschwemme am Newar.
Räch ciucr Aufnahme der Neuen Photographischcn Gesellschaft, BcrNn-Stapih.

weist der kleine Brunnen an der 
Franziskanerkirche in Pader- 
born (Abb. 186). Er wurde hier­
hin vou einem anderen Stand­
ort versetzt uud erhielt später - 
erst 1819 seine Doppeltreppe. 
Die glückliche Wirkung, die durch 
die großen Richtuugsgegensätze, 
das klare Zusanunentreten 
schlichter Bankörper entsteht, 
zeigt das Bild. Der Verbin­
dungsgang zwischen Kirche und 
Kloster, zugleich Nebenausgaug 
der Kirche, war notwendig, und 
die Einförmigkeit der Straßen- 
wand wird durch dies Zurück- 
treteu hervorragend belebt.

Vierzehntes Kapitel.

Gartenbrinmen Frank­
reichs nnd Deutschlands.

Die Wasserkünste franzö­
sischer Gärten.

auf Hügelbodeu werden znr Bildung ebener Plätze Futter­
mauern benötigt,' hier ist der Brunnen besonders erwünscht, 
weil er deren ungegliederte Ansichten belebt. Außer dem 
entstehen hier tote Winkel, wo der Brunnen, ohne zu hindern, 
stehen kann. Einige einfache Beispiele aus Schwaben bringt

Die Gartenkunst als eine der augenfälligsten Erschei­
nungen der glänzenden italienischen Kultur wurde vou

tz Einige Umstellungen alter Brnnnen, die znr Schädigung 
ihres eigenen Wertes und des Städtebildes Ende des W. Jahr­
hunderts vvrgenommen wnrden, sind Kapitel 2U erwähnt.
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den französischen Königen schon in der zweiten Hälfte 
des, 16. Jahrhunderts übernommen. Mit ihr wurden die 
Wasserspiele beliebt. Von den Zierbrunnen, die von den 
Valois, besonders Franz I. und Heinrich II., in Schlosi-
höfen und Gärten aufgestellt wur­
den, ist das meiste wieder ver­
schwunden'). Obwohl die Garten- 
knnst Frankreichs nicht in einem 
Gegensatz zur italienischen steht, 
sondern deren Grundformen weiter- 
bildet, ist doch ein starkerUnterschied, 
der besonders die Wasserkünste trifft, 
darin, daß die französischen Gärten 
in der Ebene liegen. In Gaillon, 
in Anet, in Fontainebleau standen 
einzelne Schalenbrnnuen; mehrfach 
ließen Karl X. und Franz I. Fon­
tänen aus Italien kommen. Auch 
ein Zusammenhang der künstle­
rischen geraden Wasserfläche mit 
dem früheren Festungsgraben ist 
bemerkbar.

Ein ganz anderer Maßstab, 
ein unerhörter Luxus kommt in 
die Wasserkünste mit den Schloß­
gärten Ludwigs XIV.

Wenn die großartigen Anlagen, 
materiell vielleicht das Bedeutendste 
auf dem Gebiet unserer Kunst, hier 
nur kurz gestreift werden, so ge­
schieht das, weil solche Mittel, wie 
sie der Monarchenwille damals für 
sein Vergnügen verausgabte, heute 
für Parkaulagen kaum noch in 
Betracht kommen können. Zwar 
ist die ältere Gartenkunst Deutsch­
lands von diesen blendenden Schöp­
fungen weit mehr beeinflußt als 
vou deu italienischen, und der letzte 
Fürst, der mit verschwendendem 
Reichtum sich Gärten schnf, Lud- 
wig II. von Bayern, nahm sich 
gleichfalls die Gärten des fran­
zösischen Ludwig zu Mustern. Znm 
Vorbild können sie heute auch 
deshalb weniger dienen, weil in 
Italien jede Wasserkunst aus den 
natürlichen Bodenverhältnissen her 
aus aufgebaut ist, während Lud­
wig XIV. es direkt aussprach,
daß er die Natur unter seinen Herrscherwillen zwingen 
wolle.

Das gesteigerte monarchische Bewußtsein veranlaßt eiue 
weitere Änderung des Stils iu Frankreich, die freilich 
mit den Bedingungen der Ebene zusammenhäugt. Wäh­
rend in Italien dem Weiterwaudernden sich mehrfach nene

y Einigt' Angaben bei Lübke, Geschichte der Renaissance in 
Frankreich. Ein Anfsag über GvnjvnS Brnnnen: „Diana van Pvitiers", 
van Elenien in der Zeitschrift: „Das Museum".

Räume, wechselnde Stimmungen im Garten und seinen 
Wassern bieten, ist in Frankreich alles anf den Blick vam 
Schloß aus eingestellt. Endlose Baumreihen und Wasser­
gräben, als ferne Perspektiven Brunnengruppen. Bei dem

Abb. 179. Salzburg, Kapitelschwemme.
Rach^cincr Aufnahme der Renen Photographischen Gesellschaft, Bcrlm-StcaMn

Garten von Versailles senkt sich die Hauptachse vom Schlosse 
aus. Über die Treppen hinweg sieht man zunächst das Becken 
der Latona, wo durch die konzentrischen Becken ein archi­
tektonischer Aufbau gewahrt ist (Abb. 187). Weiter im 
Gruude ist eine große Teichfläche, aus der die Gruppe 
des Neptun mit seinen Rossen kaum über die Oberfläche 
hervortaucht. In den dichten Bosketts sind zwei gleich 
angelegte Becken, das der Flora und das der Ceres; 
die hervorragenden Bildhauer, die hier beschäftigt sind, 
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Verzichten immer mehr anf jeden architektonischen Unter­
ban, vertuenden aber die üppigsten Springstrahlen, deren 
sprühende Linien die Figuren fast verdecken. Sehr ge­
schickt ist das Bad der Diana, ein in eine Rampe hinein­
geschnittenes Becken, dessen Stirnwand zarte Reliefs 
nnd als Wasserspeier Her­
men schmücken.

Die gewaltigste Kaskade 
hat der Park von St. Cloud, 
wo im oberen Teil allein 
5 Wassertrcppen von ver­
schiedenen Breiten nnd Nei­
gungen nebeneinander sind. 
Die untere Hälfte bringt dann 
das Ausklingen in ein flaches 
rundes Becken, eine Ge- 
samtanlage, die von an­
deren französischen Wasser­
treppen (auch Caserta) wieder­
holt wird (Abb. 91).

Die Feinheit der Formen, 
die der immer sich erneuernde 
Wechselkampf von klassischem
Streben und freierer Gestaltung aus dem Selbstgefühl der 
Meisterschaft den französischen Künstlern im 17.und 18.Jahr­
hundert anerzog, gibt auch der Gartenarchitektur ihreu Wert. 
Sie bestätigt sich auch au kleineren Aufgaben, wie der 
Fontaine Medicis, einer dekorativen Wand mit länglichem, 
spiegelndem Becken in Paris. Eine Vorstellung von der 

Beseiin,vu, Plnee

stechcr unser Bild. Unter den Anlagen in der Provinz 
sei hier der phantasievolle Jardin de la Fontaine in 
Nimes erwähnt, der die Aufgabe lost, eine Garten­
schöpfung über einer Stelle, wo antike Reste stehen, 
architektonisch zu gestalten. Neben dem Tempel der Artemis 

(S. 5), wo eine mächtige 
Quelle hervorstürzt, sind an­
tike Thermen freigelegt. Der 
Kanal des Wassers, den 
Abb. 195 zeigt, besteht in 
den Seitenwänden ans den 
alten Säulen, über denen eine 
reiche Nokokobalustrade den 
Abschluß bildet. Freigelegte 
Ruine» bedeute» in den 
meisten Städten, wenn man 
sie lediglich mit künstlerischem 
Auge ansieht, eine Verun­
staltung, nnd zwar um so 
mehr, je gewissenhafter die 
Archäologie vorging; derauf- 
gewühlte Boden wird meist 
mir (von einem dürftigen

Gitter eingefaßt. Der Jardin de la Fontaine zeigt, 
daß man den Bestand des Alten nicht schädigt, sondern 
eher fördert, wenn man keine Wiederherstellungsver- 
suche macht, sondern das Hinzugefügte lediglich in 
eine neue Bestimmung einbezieht. Diese Frage, bei 
der ja die Verwendung des Wassers erst in zweiter

Abb. 181. Freiburg, Brunnen am Schwabeutvv Abb. 182. Freiburq, Brunnen am Schwabeutvr, Grundriß.

heiteren und zarten Kunst des 16. Jahrhunderts gibt die 
Fontaine des Jnnocents in Paris. Die hohe Kaskade 
nnd der ganze Baukörper sind allerdings modern; von 
Jean Gonjon stammt nur die eine, für eiueu Wandbrun- 
neu bestimmte Nische mit den Najaden, den wundervoll 
flach modellierten Jnnocents. Der heutige Aufbau, bei 
dem die Kaskaden am Fuß eines Tempels willkürlich hcr- 
vorbrechen, ist wenig sinngemäß. Ein Brunnenrelief in 
den strengen Formen des Directoire, das 1806 an der 
Rückseite der Fontaine Medicis aufgestellt wurde, zeigt, 
wie sich die große Überlieferung fortsetzte. Auch für 
Frankreichs Gartenfontänen vervollständigen die Kupfer­

Linie steht, ist auch heute für mehrere deutsche Städte 
von einiger Bedeutung.

Nachbilder in anderen Ländern.
Der Prnnk, der den Roi Solei! zum bewunderten 

Vorbild für die anderen Fürsten Europas gemacht hatte, 
äußerte sich anch in dem lebhaft gesteigerten Knnst- 
bedürfnis. Diese Tatsache wäre für die Entwicklnng der 
großen Gartenkunst, die mm einmal anf fürstliche Mittel 
angewiesen ist, höchst erfreulich, wenu sich ewiger Sinu 
für künstlerische Selbständigkeit damit verbunden hätte. 
So aber wollte jeder Fürst nur besitzen, was andere anch
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hatten. Dieselben Formen herrschen von dem Zarensitz 
Peterhof bis zu deu Schlössern Araujuez und La Granja. 
Was in Fürstenschlössern des l7. Jahrhunderts an Wasser­
spielen geschaffen ist, ist materiell 
die großartigste Leistung der 
ganzen Gartenkunst. Besonders 
die Bourbonen auf dem spani­
schen Thron suchten den Aus­
druck ihrer gleich großen Macht 
in der Pracht ihrer Gärten. In 
Araujuez sind italienische An­
regungen maßgebend. Dic Fnente 
de Nareiso (Abb. 190) ver­
wendet die für eine Brnnnenfigur 
anregende Geschichte des schönen 
Jünglings, der, sich über die 
Wasserfläche herabbeugcnd, sein 
eigenes Antlitz erblickt und vor 
seiner Schönheit zusammen- 
schauert, ein Motiv, das auch ein 
verschwundener Brunnen hinter 
Villa Borghese in Nom benutzt 
hatte. Der Brunnen ist ans 
schlichten Architekturgebilden zu- 
sammeugebant — im Gegensatz 
zu deu weich modellierten Nokoko- 
formeu von S. Jldefonso. Aus 
dem herkömmlichen Aufbau mit 
Kufe ist auch der Apollobruuuen 
im Garten der Insel entwickelt 
(Abb. 192); die kräftige Schmuck­
bildung des Sockels und des Beckenrandes mit ihren feinen 
Reliefs wirkt doppelt durch das glänzende Marmormaterial 
im Laubdnnkel. Eine rnnde künstliche Insel mit Schalen-

mehr beliebt; man häuft formlose naturalistische Gebilde, die 
wie riesige Porzellauaufsätze erscheinen. Das Hauptbecken 
trägt als Schmuck eine steile Felskuppe, auf der allerhand 

Figuren kleben, die Fama be­
nannt. Die große Dekorations­
wand hat zwei Gefäßkaskaden 
und ein noch größeres Gewimmel 
von Figuren, benannt: Das Bad 
der Diana. Diese Szene mit dem 
sich in einen Hirsch verwandeln­
den Jäger ist ähnlich am Fuß der 
Kaskade von Caserta dargestellt. 
Die Ovidscheu Metamorphosen, 
die sich durch das Flüchtige der 
Vorgänge so wenig wie möglich 
zn plastischem Festhalten eignen, 
waren damals die beliebtesten 
Brunneumotive. Die schon halb 
zn Fröschen gewordenen Mischen 
Bauern der Latona, die uns 
in ihrer mißglückten Zwitter- 
nuförmigkeit kamn noch komisch 
anmuten, tauchen nicht nur hier 
wieder auf, sondern sogar noch in 
deu Gürten König Ludwigs li. 
vou Bayern, auch hier als Nach­
bildung von Versailles.

Deutschland.
Was von den deutschen Gärten 

der Vergangenheit überkommen
ist, zeigt die Herrschaft des französischen und holländischen 
Einflusses. Das war uicht immer so. Die Gärteu der 
Renaissance, die wir aus Bilderu keimen, waren in

Abb. 184.
Pciderboru, Gnmdrisse von Vnumettstmikwrtett.

Abb. 185. Schwübisch-Hnkl, 
Fischbnnmen. Stmibvrt.

brnnnen des Herkules bildet deu Gedanken des Jsolotto 
im Giardiuo Boboli nach.

In S. Jldefonso, dessen Gärten Köuig Philipp ll. über 
45 Millionen gekostet haben sollen, mußte das Wasser, wie in 
Versailles, anfangs gepnmpt werde». Die flauenllmrißlmien 
der Becken, tektonisch gezeichnete Sockel nnd Gefäße, sind nicht

Formen, die, wenn auch deu gleichzeitige« burguudischen 
und italienischen nahestehend, doch sich selbständig weiter­
entwickelten. Zierbrunnen, die die Wegkreuzungen oder 
Mitten der Gevierte auszeichneteu, besaßen nach den 
Stichen schon die gotischen Patriziergärten; von den 
Brnnnen ans Gemälden der Renaissance ist der größere 
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Teil in Gärten hineingestellt. Daß sie zierlicher waren 
als die Stadtbrunnen, teilweise aus Bronze gegossen 
nnd mit mehrfachen Schalen, können wir daraus ent- 
nehmeu. Den Brunnen der 
WerkstattVischers (Abb. 143) 
kann man sich am ehesten 
in dem Raum eines solchen 
Gärtchens denken. Einen 
bronzenen Dreischaleubruu- 
nen von ähnlichem Reichtum 
hat Altdorfer auf dem Ge­
mälde „Susanna im Bade" 
in einem Gartengrnnde dar 
gestellt.

Durch den großen Krieg 
wurde die Gartenkunst, die 
einen größeren Wohlstand 
voraussetzt, gänzlich ver­
nichtet. Erst ans der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts 
treffen wir wieder Stiche 
künstlerischer Gärten, in denen 
springende Brunnen wie frü­
her den lebendigsten Schmuck 
bilden. Eine Perspektive des 
Heidelberger Schlosses zeigt 
in den Gevierten des Par­
terres einzelne Schalenbrunneu,' auch Böcklers „Jnventio- 
neu" (1664) beziehen sich zum Teil auf Garteubrnnueu.

In Wilhelmshöhe ist von einer älteren Anlage, dem 
1606'erbauten Lusthaus, eine Wassergrotte, die sogenannte

Abb. I86. Pciderborn, Kmup an der Franziskanerkirehe.

kadeunnlage erinnert in der Tat mehr an Caserta, das 
— allerdings erst 50 Jahre jüngere — Wunderwerk der 
Neapolitaner Könige als an das stets berufene Versailles. 

Die Wassertreppe, 300 Bieter 
lang, erhält von hochgele­
genen Behältern Zufluß, 
eine ebenso großzügige Fort 
setzung unterhalb des weiten 
Teiches war jedenfalls be­
absichtigt. Die Kaskade, die 
170l angelegt, nnd weit 
größer geplant als ausge- 
führt wurde, ist die groß­
artigste Wasserkunst auf 
deutschem Boden. Das Ok- 
togon, 1714 erbaut, zeigt 
die sichere Rechnung im 
großen, die gegenüber den 

Größenverhältuissen des 
Waldberges das einzig Mög­
liche war. Im Gegensatz zu 
den französischen und italieni­
schen Wassertreppen ist das 
Architekturstück nn das Kopf­
ende gestellt. Dadurch wurde 
es möglich, daß das Okto- 
gon auch für die Fernan- 

sichten des Berges ein ragendes Wahrzeichen wnrde, 
etwa wie Aegna Paola. Bei den Villen Fraseatis hätte 
freilich wegen der Höhe der Berge an eine derartige 
Silhonettenwirknng gar nicht gedacht werden können. Der 

künstlerische Wert einer so weit­
hin sichtbaren Banmasse könnte 
im hentigen Städtebau bei den 
Hochbehältern der Wasserlei­
tungen ausgenutzt werden, die 
ja aus praktischen Gründen ähn­
liche Plätze anfsuchen müssen.

Verglichen mit den Abschlnß- 
wänden, die an den Kaskaden 
von Frascati unten stehen, be­
deutet es eine Überlegenheit, 
daß das Architekturstück an das 
Kopfende gestellt wurde. Zwei 
Mcuscheualter später beginnt 
Landgraf Friedrich l>. in dem­
selben Park seine romantischen 
Gartenspielercien. Die Romantik 
ist für alle Bankunst die gefahr­
vollste Empfindung. Während 
das Barock mit Wirklichkeiten 
rechnete, und großzügig rechnete, 
hat für die ihr folgende Kuust-

Abb. 187. Versailles, Veeken der Lnieua. strömung, die sentimentale, ein
Nach ciucr Ausnahme ans der Biblische! des Kal. jmnschcwerbe-MttlcnmS, Berlin.

Bauwerk nur begriffliche „Be- 
„Hölle" erhalten. Im 18. Jahrhundert wurde dann unter ! deutnng". Man freut sich über ein Grab Virgils, eine
Landgraf Karl I. der Anfang einer großartigen Neuanlage ! Sibyllenhöhe — kurz, man stellt sich vor, wo mau früher
gemacht. Er hatte sich aus Italien den Baumeister beurteilend betrachtet hatte. In unserer Kunst sind aus
Frauceseo Gueruieri mitgebracht, uud die riesige Kas- diesem Geist der ruinenhafte antike Aquädukt uud der



Vierzehntes Kapitel. Gartenbrnnncn Frankreichs nnd Deutschlands. 89

künstliche „natürliche" Wasserfall. Das man möglichst 
viele Knnst aufwandte, um möglichst unberührte Statur 
zu heucheln, diese Begriffsverwirrung empfand man nicht. 
Und hat sie 100 Jahre lang nicht empfunden. Freilich 
sind die künstlichen Ruinen hier, ähnlich wie die in einem 
Teich von Schilf versteckte Ruine in Schönbrnnn noch von 
einer Großartigkeit in An­
lage und Materialverwen­
dung, aber später ging auch 
die verloren.

Einen eigenen Weg 
auch für deu Wasserschmuck 
mußte Hollaud suchen, wo 
mit dem allgemeinen Reich­
tum auch die Gartenkunst 
aufblühte. Springbrunnen, 
die man ohne Anhöhen doch 
nicht hätte treiben können, 
fehlen, dafür wird derKanal, 
die jedem Flachland eigene

Abb. 188. Versailles, Grand Triauvu, la Cascade (Mausart). 
Nach cmcr Ausnahme aus dcr Bibliothek des Kgl. Knnstgewcrbc-Muscmns, Berlin.

Form, in die künstlerische Ausarbeitung mit hineingezogen.
Unter diesen beiden fremden Einflüssen entwickelt sich 

die fürstliche Gartenbaukunst Deutschlands; ein Zusammen­
hang mit den städtischen Brunnen, der in Italien so wert­
voll war, fehlte daher. Vielleicht veranlaßte anch unser 
Wetter, das monatelang die Wasserkünste untätig hält, von 
Kaskaden und Schalenbrunnen abznsehen und die Kanäle 
nnd natürlich gefaßten Teichbecken zu bevorzuge». Schleiß- 
heim u»d Nymphenburg sind beide vo» viel Wasser um­
gebe». In der Form eines langen Kanals zieht es 
senkrecht auf die Hauptachse des 
Schlosses zu, uud solche Kauäle 
wurden wirklich benutzt zu Spazier- 
fahrten in geschmückten Barken. Die 
gesellige Gondelfahrt bildete in 
dem reichhaltigen Vergnügnngs- 
programm eines deutschen Rokoko­
hofes eine Rolle; das wesentliche 
Moment war aber Wohl die perspek­
tivische Wirkung, den diese rnhigen, 
glänzenden Streifen, von Bäumen 
umgrenzt, mit der Spiegelung des 
Schlosses so großartig gewähren.

In Veitshöchheim, dem Lust­
schloß des Würzburger Erzbischofs, 
ist iu einen weiten Teich ein großer 
steinerner Fignrenanfsatz gesetzt; ein­
zelne Gestalten tauchen für sich aus 
der Flut, der plastische Naturalis­
mus hat das feste Gefüge ge­
sprengt. Eine beliebte Grnppe dieser 
Art war der Neptnn, wie er den 
rechteckigen Teich vor dem Pots­
damer Stadtschloß schmückt. Auch 
hier eilen wie bei dem ähnlich auf­
gelösten Neptungespann in Versailles einzelne Tritonen 
dem Wagen des Gottes voraus.

Französische Meister waren mehrfach die Ansführenden: 
Schwetziugen legte Pigage an, die berühmte Eremitage von 

Bayreuth baute Gontard. Man glaubte damals etwas sehr 
Naturalistisches zu schaffen, die Gattin des Markgrafen Fried­
rich, Schwester Friedrichs des Großen, huldigte Nousseaus 
Ideen; aber, wie Abb. 197 zeigt, waren die Elemente einer 
großen Kunst noch lebendig, die achsial aufteilte und das 
Wasserbecken mit einem Steinrande, in Zirkelkurven gezeich­

net, einfaßte. Die dünnen 
steigenden Wasserstrahlen, 
seit Versailles die fast einzige 

Wassererscheinnngsform, 
schießen hier ohne künstle­
rische klare Planung, wie 
Nohrhalme empor.

Das Wasserschloß im 
Dresdener Zwinger, an 
dessen Wänden eine der 
malerischsten Nokokoarchitek- 
turen entfaltet wird, ist nicht 
ganz in der geplanten Form 
ausgeführt.

Die Parks der rheinischen Schlösser benutzen das 
Wasser in seiner dem Flachland gemäßen Erscheinung; 
der Schöpfer des Brühler Gartens, der Kurfürst Clemens 
August, war als bayerischer Prinz weite Wasserflächen 
und prunkvolle Gondelfahrteu gewöhnt. Doch fehlten 
dem Parterre unmittelbar am Schloß auch Springbrunnen 
nicht. Das Schloß Benrath, von Pigage 1756—1760 
für den Herzog von Berg angelegt, hat Wasser nnr in 
Teichen und es ist interessant, wie nach allen vier Seiten 
des Schlosses andere Erscheinnngsformen, andere künst­

Abb. 189. St. Clvnd, Grande Cascade.
Rech cmcr Aupuchmc aus dcr Bibliothek des Kgl. Klmftgewcrbe-M»!enmS, Berlin.

lerische Stimmungen gewählt sind. Vor dem Schloß ei» 
weiter See vo» fast rundem Grundriß, auf der Rückseite 
der lauge spiegelnde Kanal, geradlinig nud eingefaßt von 
breiten Baumreihen. An einer Kopfseite war der „eug- 

Bolkmann. 12
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lische" Gartens hier war die grade Linie verbannt und 
auch das Wasser zieht sich iu künstlichen natürlichen 
Schlangeln hin. Auf der anderen Kopfseite sieht man

Abb. 190. Aranjncz, Fuentc de Narciso.
Nach einer Aufnahme von I. Lanrenty Cia., Madrid.

auf ein rechteckiges Becken, bei dem durch ein Stauwehr 
eiue kleine Kaskade versucht ist.

Auch iu Ludwigslnst, der 1747 gegründeten Residenz 
der mecklenburgischen Fürsten, wollte man auf eine 
Kaskade nicht verzichten, obwohl das fließende Wasser 
fehlte. Die Figuren sind 
von Rudolf Pachinger. 
Die stilleu Flächen der 
breiten Kanäle bestim­
men aber weit mehr den 
Charakter des Gartens. 
Ebenso in Herrenhausen, 
wo mau gleichfalls nicht 
auf die Kaskadeuwand 
verzichtete, die freilich 
nur Puppeustubeugröße 
hat. Bei den wenigen 
kleinen Schloßgärten, 
die nahe an Bergen 
liegen, fehlt es dagegen 
an Ausnutzung der Ab-

Jardin dc la Fontaine.hange zu qartenkunst- ..../ 2 p Abb. 191. Nunes
lerischen Zwecken, frei- '
lich auch an Mitteln, z. V. in Blankenburg am Harz, wo 
wenige Figuren einsam in Teichen stehen. Bei bescheidenen 
Mitteln griff man zu dem immer gefährlichen Weg, die 
Figuren zu verkleinern (Eichstädt, Bibliothekgarten),' Aus­
führungen in Blei, die schon Versailles hat, werden 
häufiger. In der Ausführung zwar reich, aber in den 
Gedanken recht kindisch sind die Wasserkünste von Hell- 
brunn, dem Lustschloß des Salzburger Erzbischofs, wo 

Wasser unvergleichlich znr Verfügung stand. Alle Wasser­
werke sind nur zu Vexierzwecken angelegt,' die Tischgrotte 
(Abb. 196) kann dnrch Aufdrehen eines verborgenen

Schlüssels alle Gäste durchnässen, 
sogar aus deu Sitzplatten der steiner­
nen Schemel spritzt Wasser, die 
Hauptnnmmern aber sind vom 
Wasser getriebene Puppentheater.

Auch vou deu Wasserkünsten 
der Hohenzollern gibt das heute 
Bestehende nur ein beschränktes 
Bild. Der Lustgarten hatte in der 
vom Großen Kurfürsten angelegten 
Form eine Grotte, einen achteckigen 
Kuppelbau, auch dem Monbijou- 
Garteu fehlte es uicht au Foutäueu. 
Bei den Potsdamer Gärten Fried­
richs des Großen bestand wie bei 
den meisten norddeutschen Fürsten­
sitzen die Schwierigkeit, das nötige 
Wasser unter Druck zu beschaffen. 
Dieser Wunsch war besonders des­
halb lebhaft, weil seit dem Ver­
schwinden der Fignrenaufbanten 
der besondere Stolz jedes Gartens 
eine hohe Fontäne war. Für 
Sanssonei') wnrde durch das große 
Sammelbeckeu auf dem Pfingstberg

der uötige Druckunterschied gewonnen. Der Gewinn, den 
man überhaupt vou einer solchen Fontäne haben kann 
(vergl. S. 114), wird von ihr vollkommen erreicht. Bei 
der Länge der Baumreihen bietet die Vertikale ein Ziel 
von genügender Höhe, das gleichwohl die dahinter noch

weiter laufenden Wege
wahrnehmen läßt, und 
das dnrch den weißen 
Glanz und die ewige 
Bewegtheit den Heran- 
kommenden reizt. Von 
den andern älteren Brun­
nen ist die Gruppe des 
Neptun, die in dem 
Bassin am japanischen 
Teehäuschen stand, lei­
der verschwunden.

Der Goldfischteich 
im Berliner Tiergarten, 
unter der Regierung 
Friedrichs des Großen 
entstanden, ist beachtens­
wert, weil hier der für

die Ebene geeignete Wasserschmuck, eine reiche geometrische 
Grnndrißform, mit geringen Kosten geschaffen wurde.

Die Plastik tritt Ende des 18. Jahrhunderts immer 
mehr zurück,' wenngleich der Umschwung zum englischen 
Geschmack, wie ihn noch die Negiernngszeit Friedrichs 
des Großen erlebte, zunächst noch nicht den völligen 

h Der alte Fritz hat den mit soviel Kosten angelegten Strahl 
nur dreiviertel Stunden gesehen, dann versagte die Anlage.
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Adln 192. Aranjnez, Fnente de Apolo. Abb. 194. Paris, Fontaine MediciS.
Nach einer Aufnahme von I. Laueent y Lia., Madrid. Nach einer Aufnahme aus der Bibliothek des Kgl. irnnstjiemecbe-MuscumS, Berlin.

Abb. 198. Glienicke bei Potsdam, kleiner Pfeilerbrnnnen. Abb. 195. K oustautinvpel, Brnnuen im Hof der Achmed-Moschee. 
Nach einer Aufnahine vou Sebah <L Joaillicr.

12*



92 Erster Teil. Geschichte der Brnnncnknnst.

Naturalismus, wie mau ihu spater auffaßte, brächte. 
Aber in dem Garten am Marmorpalais ist die letzte

Abb. 196. Hellbrunn bei Salzburg, Wasserkunst.

Stufe künstlerischer Wasserverwendung erreicht, das Ein­
beziehen der natürlichen Wasserfläche in die Gesamt- 
anlage. Hiermit scheint der Kreislauf der (Möglich­

Abb. 197. Bayrcnth, Eremitage, Obere Grotte, Sonncntcmpel. 
Nach einer Aufnahme der Renen Photographifchen Gesellschaft, Bcrlin-Etcglih.

keiten beendet. Was die Potsdamer Gärten seitdem an 
Wasserkünsten erhielten, ist den Gartenidealen früherer 
Zeiten nachgebildet.

An deu Schluß der älteren deutschen Gartenkunst 
wird man billig den Namen Schinkel setzen. In seinen 

Gartenschöpfungen für Potsdamer Schlösser verwirk­
lichten sich zum letztenmal die Schönheiten dieser Kunst. 

Seit dem Barock war die Vor­
liebe für künstliche Wasserer­
scheinung, für ihr Tönen und 
Glitzern zurückgegangen, und 
man bevorzugte die natür­
lichen Erscheinungsformen des 
Wassers.

Aber die lebendigen Vor­
stellungen antiker Villen, die in 
Schinkel lebte, ließen ihn anf 
Wasserkünste und zierliche Brun­
nen nicht verzichten, und er hat 
diese Vorstellungen in seiner 
auf das Zierliche, fein Be­
messene gerichteten Form­
sprache verwirklicht. Anspruch­
lose Mauerbrunuen, die aus 
einem kleinen Relief und einer 
Schale oder Muschel bestehen, 
hat er am Eingang des antiken 
Hauses bei Charlotteuhof, wo 
eine Flunder das Wasser aus 
ihrem Maul fließen läßt, ge­
setzt. Verschiedene Schalen und

größere Brunnen hat das Schloß des Prinzen Friedrich 
Leopold in Glienicke, in dem zierlichen Säülenhof wie in 
dem Gebäude am See (Abb. 197). In größerer Ver- 

wendnng hat Schmuckbrunnen

Wasseranlagen.

der ganz iu altrömischem Geist 
entworfene Ziergarten von 
Charlottenhof. Daß das 
Wasser gering sprudelt, ent­
sprach nicht nur dem Zeitge­
schmack, sondern war auch in 
den so schwierigen Wasserver­
hältnissen begründet. In den 
fein profilierten Formen Passen 
sich die Schinkelschen Brunnen 
diesem geringen Ausfluß, den 
feinen Strahlen an.

Fünfzehntes Kapitel.

Die Brunnenhäuser des 
Orieuts').

Die verschiedenen Kulturen, 
die nacheinander in Konstanti­
nopel ihren Mittelpunkt fanden, 
spiegeln sich mit ihren Eigen­
arten nnd gegenseitigen Ein­
flüssen in keiner Gattung von 
Bauten so wieder wie in den

Die großartige kaiserliche Neugründung

') Literatur: H. Barth, Konstantinopel. Fvrchheimer u. 
Strygvwski, Die byzantinischen Wasserbehälter von Kvnstantinopel; 
von dem Werke von Gnrlitt über die Denkmäler KonstantinvpclS 
ist der bctr. Band nach nicht erschienen.
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Abb. 198. Kvnstantinvpel, Brunnenhaus im Hof der Svphienkirche.
Nach einer Aufnahme von Eebah L Jv alliier.

War auf einer wasserarmen Halbinsel nicht zn denken ohne Sophia (Abb. 198) hat dagegen Zufluß. Die einzelnen Off-
Wasserzuleitungen, und da dieser Gedanke ansging von innigen sind an dein Mauerring, der in seiner Form vorn
römischen Cäsaren, bei denen 
sich mit dem Bild einer Stadt 
als selbstverständlich die üppigste 
Wasserverwendnng verband, so 
konnten Aquädukte entstehen 
wie der des Valens, die nur 
vou Bauten der Mutterstadt 
überboteu werden. Neben diesen 
sind der Stadt Bhzanz unter­
irdische Zisternen oder richtiger 
Sammelbehälter, eigen, die das 
Element für Belagerungszeiten 
den Bewohnern der Stadt auf 
bewahrtem Diese zahlreich und 
in großer Ausdehnung unter der 
Stadt erhaltenen Gewölbe sind 
durchforscht vou Strygowski. 
Die Muhamedaner bringen auch 
für deu Wasserbau der Stadt 
eine nene Epoche, indem neue 
Zuleitungen durch Sultane des 
17. Jahrhunderts als abge­
schlossene Röhrenleitnngen aus­
geführt werden, deren Wasser 
dnrch Talsperren') gesammelt 
wird. Die öffentlichen Brunnen, die dnrch diese Leitungen 
gespeist werden, erhielten z. T. als Brunnenhäuser reichen 
Schmink, der sie zu deu hervorragendsten Denkmälern im 
Stadtbild Konstantinopels machte. Begründet ist der Reich- 
tnm in der Verehrung des Muhamedauers für das Wasser. 
Die Seltenheit nnd Begehrt- 
heit des Elements in der 
Heimat des Muhamedanis- 
mus, der Gebrauch zu heiligen 
Waschungen und das Wein­
verbot des Koran, das den 
Türken zu einem Feinschmecker 
der verschiedenen Wasser- 
sorten gemacht hat — das 
alles bedingt eine andere 
Anschauung gegenüber dem 
lebendigen Wasser. Vielleicht 
ist es auch in dieser Hoch- 
achtnng begründet, daß, auch 
wo regelmäßiger Zufluß vor- 
hnudeu ist, nicht die Brnnnen- 
formen des Westens llberlanf- 
schaleu oder offene Ausflüsse,
gewählt wurden, sondern allgemein die Mündungen durch 
Kegelhähne verschließbar sind. Ein so kostbares nnd statt­
liches Brnnnenhans wie das des Sultans Achined hat mir 
drei kleine Wasserzapfstellen.

Der Brnnnen im Hof der Moschee Achmeds ist ein 
Schacht, jedoch mit einem bedentenden nnd stark um- 
schützenden Aufbau (Abb. 195). Die Moschee wurde 
1609—14 gebaut. Der Sakralbrunuen im Hofe der Hagin

h Mvltke's Aufsätze.

Abb. 199. Kvnstuutinopel, Brunnenhaus des Sultans Achined. 
Räch einer Aufnahme der Renen Photoqraphischen iyefelischafi. Berlm-Steplih.

Schacht des Ziehbrunnens abstammt, angebracht. Die 
Gläubigen waschen sich unter dem Schutz des weit über- 
stehendeu Daches, das mit der luftigen Sänlenstellung 
nnd der moschecartigen Dachhanbe den Brnnnen zu einem 
stattlichen Pavillon macht. Der Brunnen Top Hanö, iin 

18. Jahrhundert errichtet, ist 
ein riesiger Würfel mit begeh­
barem Dach. Anch hier sind 
die Schmuckformen in Mate­
rialien, die unserem Klima 
nicht lange widerstehen wür­
den. Kleine Nischen wer­
den nmrahmt von zierlichen 
Säulchen nnd reich verschlun­
genem Ornament. Gefälliger 
im Aussehen ist der Brunnen 
Achmeds 111., ebenfalls ein 
farbenprächtiges Trinkhans 
(Abb. 199). Die Ecken sprin­
gen hier als Rnndtürmchen 
vor nnd schießen mit beson­
deren Hanben dnrch das 
flacheMetalldach. Das weite

Uberschießen des Daches entspricht der südlichen Sonne. 
Feine Sprüche sollen nach dem Brauch der Orientalen den 
Verweilenden geistige Beschäftigung geben. Dieser zum 
Träukeu der Vorübergehenden bestimmte Brunnen wird 
gewöhnlich von einem Wärter im Innern bedient, der 
durch die holzvergitterten Öffnungen sprechen kann. Ein 
kleinerer Brnnnen ist der „des süßen Wassers von 
Europa". Reiche Ausstattung hat der Sebil in der 
der Moschee Mehemcd Alis zu Kairo (Abb. 200). Der
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Abb. 200. Kairo, Brunnenhaus der Mchenicd Ali-Moschee.
Noch einer Aufnahme von Schrocdcr L Cic., Mrich.

marmorne Wasserbehälter ist durch ein Steindach geschlossen. 
Der Uberstand des Daches ist auswärts geklappt, um die 
reichste Holzschuitzerei zu zeige». Die Emzelornamente sind 
fast alle den westlichen nachgebildet, nur Maßstäbe und Ver­
hältnisse sind völlig verändert, und erzeugen so die orientalisch- 
seltsame Wirkung. Die Rosetten der Dachansicht gleichen, an 
sich betrachtet, Holzdecken der römischen Kassettendecke», mir 
der Maßstab ist ins Ungeheure gesteigert. In Smhrna ist ein 
moderner Monumeutalbrnnnen, mit Minaret nnd Uhr ver­
bunden, doch ebenfalls von bescheidensten Wasserausslüsseu. 
An dieser Stelle kann auch kurz auf den Brunneureichtum der 

Abb. 201. Palermo, Ouelleuraum iu der Zisa.

Alhambra hingewiesen werden, der, 
einem ganz anderen Jahrhundert und 
einer anderen Rasse entstammend, Wohl 
das Höchste bietet, was orientalische 
Völker auf diesem Gebiet geleistet haben. 
Einer verfeinerten Spätkultur stand 
hier in den nahen Höhen das Wasser 
zn Gebote, das dem Mauren sonst 
fehlt, dazn kam die innige Berührung 
mit den Kulturen Südfrankreichs und 
Siziliens, die sich in den Formen des 
ganz romanisch modellierten Löwen­
brunnens spiegeln. Daß für dieses 
prachtvolle Werk, das in Steinmetz- 
arbeit hcrgestellt werden mußte, 
Meister außerhalb gesucht wurde», 
ist auch deshalb wahrscheinlich, weil 
die Manien selbst nur iu Gips- und 
Holzbearbeitung erfahren waren. Auch 
außer dem Hauptbruuuen durchzieht 
die Räume und Korridore des Pa­
lastes ein Netz von feinen offenen Kanä­
len, flachen kreisrunden Vertiefungen 

mit einst steigendem Wasserstrahl. Die Kanüle sind so klein, 
daß der Fuß über sie wegschreitet, erhöhte Rüuder sind ver­
mieden. So durchdrang und erfrischte das kühle Element 
die Palastgemächer, und man muß die geringe Bekleidung 
des Orientalen, seine an: Boden liegende Lebensweise hin- 
znnehmen, um sich vorzustelleu, wie iuuig diese stüudige 
Berührung war. Verwandt in der Wasserverwendung 
mit der Alhambra sind die normannischen Königspaläste 
bei Palermo, die einer vorwiegend arabischen Kultur 
entstammen Z. Einige marmorne Löwen mit Wasser- 
auslässen im Stadtschloß (um 1190) lassen auf einen ähn­

lichen Hauptbrnnnen, wie er iii 
der Alhambra erhalten ist, 
schließen. Auch ins Innere mußte 
bei der Sonne Siziliens das Was­
ser die gewünschteKühle bringen; 
in den Schlössern Menani und 
Zisa hat der Mittelraum eine 
Nische, aus der eine Wasserader 
über schräge mit Mosaik ge­
schmückte Marmorplatteu herab- 
troff. Das Wasser floß dann in 
offenerNinne wie in derAlhambra 
durch das Gemach (Abb. 201). 
Die Luftbcfeuchtuiig in diesen 
Räumen, war eine durchaus plan­
mäßige. Die Kuppeln der Säle 
haben obenOffnuugcn, aus denen 
die Luft entweicht, nnd die vom 
Hof aus durch die Eingangs- 
öffuuug uachströmeude Frischluft 
trifft gleich hier auf deu Spring- 
strahl, der sie befeuchtet.

h Zeitschrist für Bouwesen 1898, 
S. 541.



Zweiter Teil.

Künstlerische Verwendung des Wassers im Städtebau 
der Gegenwart und Zukunft.

Sechzehntes Kapitel.

Trink- nnd Tränkstellen.
Wenn man die glänzenden alten Werke des Brunnen­

baus mit den beschränkten Kunstformen vergleicht, die 
unsere Zeit bei der Wasserfassung aufbriugt, so muß man 
sich zunächst fragen: Wodurch haben sich die Vorbedin­
gungen so ungünstig verschoben?

Die Wasserversorgung ist durch die Entwicklung der 
Technik ihrer künstlerischen Möglichkeiten fast völlig be­
raubt; die modernen Hansleituugen haben den alten 
Straßenbrunneu ihren wichtigsten Zweck abgenoumien. So 
sehr man den spießbürgerlichen Eifer beklagen wird, mit 
dem allgemein die Bürger der deutschen Städte, in den 
Besitz einer Wasserleitung gelangt, ihre einfachen Brunnen 
als Verkehrshindernis beseitigten, so muß man sich klar 
bleiben, daß, da wir solche Brunnen jetzt nicht mehr 
gebrauchen, sie als Vorbilder für heutige Brunnen nicht 
mehr zn verwenden sind.

Mit der Vervollkommnung der Technik im 19. Jahr­
hundert zusammen ging ihre Loslösuug vom Arbeits­
gebiet der Architekten. Wenn auch im 16. Jahrhundert 
schon, sowohl bei den römischen Wasserkünsten wie bei 
Brunneuanlagen deutscher Städte, die Jugenieurarbeit 
von besonderen Meistern, „Röhrmeistern", übernommen 
wurden, so blieb doch ein Zusammenarbeiten mit Künst­
lern, an das man im 19. Jahrhundert nicht mehr dachte.

Neben diese die künstlerische Gestaltung notwendiger 
Wasseranlagen hemmenden Veränderungen treten bei der An­
lage von Schmuckbrunnen wirtschaftliche Einschränkungen. 
Das Wasser, das wir für den beschränkten Bedarf der 
Hauswirtschaft künstlich durch Pumpen mit dem ge­
wünschten Druck uns zuleiten, ist viel zn tener, nm nn- 
genntzt zu strömeu. Weuu reiche Städte heute zur Anlage 
wasserspendender Brunnen sich entschließen, ist wesentlicher 
als die Frage der Ausführungskvsten das Blaß des jähr­
lichen Wasserverbrauchs. Andererseits legt sie dem 
Künstler die Pflicht anf, mit dein Wasser wirtschaftlich 
umzugehen.

Für die Wasserspiele, die in südlichen Gärten be- 
zaubern, ist sodann unser Klima zu rauh. Diese Einsicht 
muß uns anf einen Teil des Reichtums, deu wir dort 
sehe», verzichten lassen. Unzweifelhaft erfüllt eine 
Wasserkunst, deren Fignren sechs Monate iu Holzkästen 
geborgen werden, deren leere Becken ebensolange das 
zusammeugewehte Laub beherbergen, ihren Zweck nur halb. 
Das Wasser ist ein arger Feind alles Steinwerks, wenn 
ihm der Winterfrost zn Hilfe kommt. Alle diese Ein­
schränkungen muß man sich klar machen, wenn man 
den Rückgang begreifen und einer gesunden Entwicklung 
für Wasseranlagen den Weg ebnen will.

Aber es liegen andererseits in der heutigen Lebens­
führung neue Möglichkeiten diesem Verbrauch künstlerische 
Formeuzugeben. DiewachsendengesnudheitlichenAnsprüche, 
Bestrebungen für Vokswohl nnd Sport erheben neue Bedürf 
nisse, das Interesse am Schmuckbrunnen beschäftigt die 
Bildhauer und für deu Städtebau soll der hohe Wert 
der Schmuckbrunuen, sei es als Wandbrunnen oder frei­
stehende Werke, wieder wie in alten Zeiten ausgebeutet 
werden.

Praktische Forderungen.

Trinkdrnnnen.
Dem Wasserdurste des Menschen wird in den Straßen 

unserer Städte wenig Rechnung getragen. Die Frage 
soll hier unberührt bleiben, ob Trinkwasserstellen einem 
Bedürfnis entsprechen würden, und ob die Bedenken da­
gegen vom Gesnndheits-Standpunkt, sowie die Abneigung 
des heutigenGeschlechts gegenjedeBetätignng anfderStraße 
sich nicht überwinden lassen. Der geschichtliche Verlauf ist 
jedenfalls der, daß, als die früheren Straßenbrnnnen durch 
die Einführung der Wasserleitung ihres Hauptzwecks be­
raubt wurden und verschwanden, für diesen Nebenzweck, 
das Trinken, kein Ersatz geschaffen wurde').

h Im Gefühl für ein derartiges Bedürfnis hat die Stadt 
Bern trotz ihres Reichtums an alten Brunnen einen Wettbewerb für 
Trinkbrunnen ausgeschrieben, Januar 1910.
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Bei den alten Stadtbrunnen ist, da sie zunächst zum 
Gefäßfüllen dienten, ein Vorbild in dieser Beziehung für 
moderne Schöpfungen nicht zu finden, Wohl aber bei 
Brunnen der Wallfahrtsorte und Klosterhöfe'). Außer­
dem geben die inneren Forderungen dem Künstler genug 
Richtlinien. Die Frage des Standorts ist besonders für 
diese Brunnenart wichtig: ein stiller und dabei einladen­
der Winkel, etwa am Rand von Anlagen, entspricht seinem 
Zweck. Der Strahl muß bequem erreichbar und nicht zu 
stark sein, das Becken darf nicht zu groß sein.

Zu Trinkbrunnen sind in früherer Zeit besonders 
gern Wandanlagen, deren Strahl dem Durstigen bequem zu 
erreichen ist, gewählt. Von 
den Beispielen des ersten 
Teils sei auf die Abb. 67 und 
173 verwiesen. Bei dem ge­
schmückten Wasserauslauf an 
der Mauer der Bamberger 
Residenz scheint der Gedanke 
an durstige Pilger die einzige 
praktische Absicht gewesen zu 
seiu. Bei der Fontana di 
Trevi befindet sich seitlich ein 
besonderer Auslauf für die 
Freunde des geschätzten Trink- 
wassers (Abb. 70).

Die in heutigen Straßen 
stehenden Wasserentnahme­
stellen sind entweder Pumpen 
oder selbstschließende Kräne, 
nnd beide Arten bleiben 
künstlerisch meist nnbehandelt. 
Der Mantel, den das auf­
steigende Rohr zum Schutz 
gegen Druck, auch gegen 
Witterung erhält, ist aus 
Gußeisen. An den wichti­
geren Straßen wäre Schmiede­
eisen für ein so wesent­
liches Bedürfnis gerechtfertigt. 
Treffende Form wäre ein 
stämmig aus dem Bodeu 
wachsender Schaft, vielleicht 
durch Rippen als ein aus 

Abb. 202. München, Winthirbrunnen von Fischer.

dem Boden wachsender Schößling, wie das innere Rohr 
es ja tatsächlich ist, gekennzeichnet. Viel Schmuck läßt 
ein so niedriger Straßenhahn nicht zu) die verschiedenen 
in Berlin und seinen Vororten ausgeführten Modelle für 
Standhähne geben mit ihren Seerosen, ihren Fisch- und 
Pelikanköpfen eher zu viel als zu wenig, obschon Einzel­
heiten geschickt modelliert sind. Überall, wo nicht das 
Notwendigste geboten ist, sollte man eine größere Anlage 
erwägen. Es soll sich dabei nicht nm eigentliche Schalen- 
odcr Zierbrunnen mit aufwärts springendem Wasser han­
deln, es könnte anch vom beständigen Fließen abgesehen 
werden. Die Wasserstelle soll für Mensch und Vieh eine

') Von den im ersten Teil genannten seien hier erwähnt der 
Brnnnen im Kloster Lüne, Snpn, vor der Wallfahrtskirche Maria- 
Einsiedeln, Schweiz, der Wandbrunnen an der Portiuneula, Assissi.

Willkommene Trinkstelle seiu. Wer beobachtet hat, wie 
iu deu Dörfern am Brunnen heimkehrende Arbeiter, Kinder 
eifrig im Vorbeigehen trinken, der wird es nicht nur auf 
die großstädtischen Sitten schieben, daß aus deu vor- 
haudeueu Wasserstellen fast nie ein Mensch trinkt. Ein 
steinerner Pfosten mit kleinem Ablaufbecken würde ge­
nügen. Th. Fischer hat in München ein solches Brünulein 
geschaffen (Abb. 202). Im übrigen ist der Typus heute 
so gut wie nicht vorhanden. Erwünscht sind sie an den 
Einmündungen großer Landstraßen, an solchen Plätzen, 
wo Viehmarkt oder Wochenmarkt abgehalten wird, und 
bei denen das Aufstellen eines Schmuckbrunnens nicht 

passend wäre, auch in Fabrik­
vierteln. An diesen Stellen, 
die in der Ausstattung keinen 
Anspruch erheben, ergibt sich 
von selbst eine einfache Anlage. 
ZurFörderung der Aufstellung 
von Trinkbrunnen ist vom 
deutschen Verein gegen den 
Mißbrauch geistiger Getränke 
eine Trinkbruuuen-Konnnission 
gegründet, die es zunächst 
unternimmt, ihre Gedanken zn 
verbreiten und Vorbilder zu 
sammeln) eine schaffendeTätig- 
keit, dieman ihrwünschenmuß, 
ist abhängig vom Zufluß von 
Mitteln. In London hat eine 
ähnliche wohltätige Einrich­
tung schon die genügende 
Unterstützung gefunden, eine 
Reihe von Trinkbrunnen anf- 
zustellen. Die Engländer 
nutzen dabei die Eigenliebe 
ans, denn an jeder Trinkbank 
steht der Name des Stifters 
nicht zu klein vermerkt.

Tränken für Tiere.
Besser als sür die Men­

schen ist die Wasserversorgung 
für die Tiere der Straße.

In verschiedenen deutschen Städten sind in die Bord­
steine Mnlden eingemeißelt, die von einem daneben stehen­
den eisernen Standrohr gespeist werden. Sie geben die 
untere Grenze des Notwendigen, denn die Einschränkung 
des Beckens aus Verkehrsrücksichten hält die Pferde, die 
erst mit dem Maul über die Oberfläche hinfahren, oft 
genug vom Saufen ab. Im Zuge der Straßen ist es 
nicht leicht, mehr zu gebeu, mau muß dazu die Tränkstelle 
au einen etwas geräumigen und zugleich vom Verkehr 
abseitigen Fleck legen. Bei alten Dorsbrnnnen können 
anch die im Gespann bleibenden Pferde den Durst löschen, 
ohne den Straßenverkehr zu beeinträchtige« (Külsheim, 
Löwenbrmme«). We«n i« künftigen Städteplänen die 
Droschkenhaltestellen, für die ja in erster Linie solche 
Tränken notwendig werden, in geeigneten Ecken, vom 
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Verkehr nur gestreift, untergebracht sein werden, wie dies 
von Stubben 1) gefordert ist, so müssen sich auch Stellen 
ergeben, die einen etwas geräumigen Wasserbehälter, Vor­
teilhaft in einer Höhe von nur 50 —60 om, damit dem ange­
schirrten Gaul keine Unbequemlichkeiten werden, ermög­
lichen. Verfehlt wäre ein starker Strahl, ganz abgesehen 
vou der Wasservergeudnug, ebenso jede llberlaufschale, 
oder ein springender Strahl. Eine Ausführung derart 
steht in Hannover, nahe dem Neuen Hanse, eine andere in 
Naumbnrg, in der Vorstadt am Bürgerpark. Bei beiden 
sind geräumige steinerne Behälter mit unmerklichem Zu- 
rinneu; in Hannover ist allerdings der Standort nicht ein­
wandfrei, da bei Benutzung durch Wage» Stockuugeu des 
Verkehrs eiutreteu.

Der Gedauke liegt nahe, für Hunde daneben ein 
niedrigeres Becken zu gebe», das vielleicht den Überfluß des 
oberen aufuimmt, wie dies die Tränke in Hannover uud 
ältere gußeiserne Trink- 
brunneu inverschiedenen 
norddeutschen Städten 
(Rostock, Königsberg) 
haben, die gleichzeitig 
Menschen, Vögeln nnd 
Hunden dienen sollen.

In Italien war 
früher entsprechend dem 
allgemeinen Anfwand 
an Brnnnen auch für 
Tiere reichlich gesorgt. 
Das beweist schon die 
viel fache Aufstellung von 
länglichen Wasserkästen, 
oft alten Sarkophagen, 
in den Höfen; Abb. 240 
im Hof des Palazzo 
Doria ist augenscheinlich 
als Pferdetränke ange­
legt. Von den im vier­
ten nnd fünften Kapitel 
besprochenen Brunnen haben mehrere besondere Schalen 
für Tiere (Abb. 50, Fano).

Für Vögel hat man nenerdings eigene Brunnen — 
besonders durch eineu Wettbewerb, der eiuer wohltätigen 
Stiftung entsprang, zu gewinnen verflicht. Sie mögen 
hier erwähnt sein, obwohl für sie natürlich der Platz nicht 
in Straßen, sondern in Gärten ist, nnd der dekorative 
Gedanke wohl die Hauptsache. Die besondere Bedingung 
ist eiue recht flache, pfützenartige Schale mit breitem, 
flachem Räude bei geringem Zulanf.

Die sonstigen Entuahmestelleu des Wassers auf der 
Straße zum Füllen der Sprengkarren, Fenerhähne, können 
für eiue künstlerische Gestaltung wenig in Betracht kommen. 
Daß unsere Sprengkarren das Binden des Stanbes auf 
der Straße und die Reinigung der Luft nicht in einwand 
freier Weise besorgen, geht aus eiuer Darlegung des Ge­
heimen Baurats Eger (Zeutralblatt 1904, S. 540) her 
vor, in der es zum Schluß heißt: „Weuu es möglich

h I. Ltüb l>cn: „Dcr LtädUlmu", im Handbuch dcr Architcktur. 
Bo > k III II IIII.

Abb. 2U3. Tricut, Wuschbrnunc» auf dcm Gcmüsclnarkt.

Wäre, au heißen Tagen einen Teil des Wassers in mög­
lichst fein verteiltem Zustande nnd tunlichst andauernd 
der Straßenluft zuznführen . . . ." Diese — rein tech­
nische — Forderung eröffnet eiue Möglichkeit, das Be­
dürfnis, zu dem die Stadtverwaltungen ohnehin Geld auf- 
weuden müssen, auch künstlerisch in glücklicher Weise zu lösen. 
Die Streudüse (Zeutralblatt s. o.) wäre die geeignete Form 
der Mündung; die Aufstellung eines derartigen „Spreng- 
Lrunnens" müßte an verkehrsreicher Stelle erfolgen; 
daraus ergäbe sich die Fordermig einer nicht zn geräumigen 
Anlage, einer Schale znm Auffangen des Tropfwassers. 
Daß die Brnnnen auf dem Petersplatz in Rom ganz be- 
wußt zn gleichem Zweck bestimmt sind, ist erwähnt.

Märkte.
In besonderem Maße wird frisches Wasser vom Markt­

betrieb benötigt. Eine Reihe von alten Brunnen beweist 
durch ihre Form eiu Au 
passen an diese Bedürf­
nisse: die „Madonna Ve­
rona" (Abb. 20) ist durch 
ihre schräge Fußplatte 
uud das Abtropfeu der 
oberm Schale zum Be­
rieseln der Gemüsekörbe 
hervorragend geeignet 
nnd wird dazu noch hente 
benntzt; die geränmigen 
Knfen der Fischbrunneu 
inSalzburg, Ulm, Basel 
und ehemals Freibnrg 
dienten znm Hineiu- 
stcllen von Küsten und 
Behältern mit lebender 
Ware. Viele andere 
Marktbruuneu, wie die 
in Tübingen nnd Nürn­
berg, sind den Ver- 
känsern an Markttagen 

noch jetzt unentbehrlich. Wo im heutigen Städtebau 
Plätze zum Marktabhalteu bestimmt werden, beachtet 
man dies Bedürfnis wenig, nnd zwar — anscheinend 

um deu „vornehmen" Platzcharakter nicht zn be­
einträchtigen. Um ein bekanntes Beispiel heranzuziehen, 
so müssen anf dem Wittenbergplatz in Charlottenburg, 
wo mehrmals wöchentlich ein lebhafter Markt stattfindet, 
die Fischhändler große Holzbottiche auf Karren mit­
bringen, die dann mit Eimern mühsam gefüllt werden. 
Sticht dadurch geschieht dem Städtebau eiu Gefallen, daß 
man die notwendigen Forderungen unterdrückt, sondern 
daß man sie künstlerisch ansgestaltet. Anch ans diesem 
Gesichtspunkte müßte bei künftigen Stadtplanungen die 
Scheidung von Marktplätzen nnd Schmuckplätzen beachtet 
werden; und da sich neuerdings mehrfach Lei Markthallen 
zn große Unkosten ergeben haben, wird das Markthallen 
auf Plätzen vermutlich iu Zukunft stärker aufgenommen. 
Eine künstlerische Schädigung erfährt ein Platz jedenfalls 
durch Markttreibeu nicht der Wittenbergplatz sieht nie 
so lustig aus, als weuu ihu die Zelte uud das bunte 

w
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Obst des Wochenmarktes beleben. Das Formen eines ge­
eigneten Brunnens für solche Stelle muß dem einzelnen 
Entwurf überlassen bleiben,- zu benchteu wäre, daß auch 
für das Häudewaschen besondere kleine Schalen nnd ein 
dünner Strahl da ist. Ein kleiner Brnnnen ans dem Ge­
müsemarkt in Trient scheint durch die eingelegten bron­
zenen Muscheln besonders für diesen Zweck eingerichtet 
zn sein (Abb. 203).

Siebzehntes Kcipitel.

Schmuckbrunnen.
Während die zu nützlichen Zwecken geschaffenen 

Brnnnen noch wenig künstlerische Bearbeitung finden, 
wird deil Zierbrunnen jeden Maßstabs heute eine außer­
ordentliche Teilnahme entgegengebracht.

Geschichtliche Entwicklung des Brunnens 
im 19. Jahrhundert.

Die Geschichte des Brunnens im 19. Jahrhundert 
ist bestimmt dnrch die allgemeine Verbreitung der Hans- 
wasserleitnng. Damit wnrde der wesentlichste Zweck der 
deutschen Stadtbrunuen hinfällig, und es macht sich bald 
darauf eiue Gleichgültigkeit, ja philisterhafte Nbcrhebnng 
gegenüber diesen altmodischen, überlebten Gegenständen 
geltend. Als Beweis der Ilnkultnr und Pietätlosigkeit 
mag das Schriftstück Goslarer Bürger dienen, das die 
Beseitigung des dortigen romanischen Brunnens fordert'). 
Ans ähnlicher Gesinnung wurden allerorts solche Brnnnen 
beseitigt, deren bildnerischer Schmuck uicht besonders reich 
war, und diese Zerstörung hat bis in die ersten Jahre 
des 20. Jahrhunderts gedauert. Auch die vielen Um­
setzungen alter Brunnen, in denen wir heute einen Ver­
lust ihres künstlerischen Wertes empfinden, würden Wohl 
nicht so gleichgültig vorgenommen sein, wenn die Brunnen 
ihrem praktischen Zweck gedient, und so das Nützliche der 
alten Aufstellung verteidigt hätten. So aber siegte die 
kleinliche Genauigkeit des Zirkels, die die Platzmitte für 
deu erhabensten Punkt hielt.

Eine Belebung der Brnnnenknnst ging vom Denk­
malsbrunnen aus,- Werke, wie der Bertholdsbrunuen iu 
Freiburg, entstanden in einer Gotik nach dem Geiste jener 
Zeit, aber mit ganz phantasieloser Wasserverwendnng. 
Mit dem größeren Wohlstand der 70 er Jahre gewann 
der Zierbrunnen ein breiteres Feld nnd zwar im Zn- 
sammenhang mit dem Denkmal (s. unten).

Die reichste Entwicklung hat die moderne Brnnnen­
knnst bei der Münchener Bildhanerschaft gefunden. Die 
Gesetze des Zierbrnnnens sind hier in den letzten zwanzig 
Jahren immer klarer herausgearbeitet, uud iu einer Fülle 
von Wettbewerben hat man sich an Lösungen Nrsncht. 
Eine Reihe verschiedener Grnndmöglichkeiten spiegeln 
wieder: Hildebrandts Wittelsbacherbrnn nen am Maximilian- 
platz, Th. Fischers Brunnen am Regerplatz, Netzers Nornen- 
brnnnen, der Fortnnabrunnen nnd der Hubertusbrnnnen, 
der den Gedanken der orientalischen Brunnenhäuser aus­
genommen hat.

h Ban- und Knnstdeukmäler von Gvslar.

Die Gesetze des künstlerische« Brunnens.
Das Urteil über Brunnenschönheit ist natürlich dem 

schnell wechselnden Knnstgeschmack und persönlicher Neignng 
unterworfen, einige allgemeine Forderungen aber stellen 
doch ihre Wesensbedingungen.

Schmnck dnrch Master.
So selbstverständlich die Tatsache scheint, daß das 

Wasser bei der Planung eines Brunnens eine Hauptsache 
ist, so ist dieser Gedanke doch im 19. Jahrhundert zeit­
weise unbekannt geblieben. Verguicknng mit der Denkmals- 
vorstellnng, noch mehr das Aufhöreu des Praktischen Be­
dürfnisses ließen nnn Brnnnen entstehen, die keine Brunnen- 
formen mehr besaßen (Bertholdsbrnnnen in Freibnrg). 
Die alten Straßenbrunnen mußten ihr Wasser zunächst 
handlich zum Krugfülleu und Schöpfen geben, der Wunsch 
nach zierenden Wasserstrahlen trat dahinter zurück. Bei 
heutigen Brnnnen, soweit sie Schmuckwerke siud, soll diese 
künstlerische Absicht allein die Linien und Kurven der herans- 
quellenden Wasserstrahlen bestimmen, die Verteilung des 
Wassers tvird in Maßen und Richtungen, wird in dem 
geistigen Bild des Künstlers ebenso klar berechnet werden 
wie Aufbau uud Schale». Bei dem Wittelsbacher Brmme» 
i» Müinhe» entsprechen den gewaltigen Steinmassen breit 
und strähnig heransfließeude Wassermassen, die Sänle mit 
dem Rattenfänger in Leipzig umgibt ein zierlicher Ring, 
dem hundert feine Strahlen entspringen. Ein besonderes 
Leben gewinnt das Lunenspiel, wenn zn den im Bogen 
herabziehenden vom Rande andere Strahlen heranf- 
schnellen, Gegenrhthmus znm Rythmus').

Die einzelnen Formen des Wasserstrahls wirken eben­
so wie aufs Auge auch verschieden auf das Ohr. Der 
Wechsel vou langen nnd kurzen Strahlen, das unbestimmte 
Geränsch einer Reihe von mehreren kleinen, das regel­
mäßige Anfklatschen einer starken Wasserader, das Bransen 
der einzelnen Kaskadenformen sind von einer so musi­
kalischen Nation wie den Italiener», auch in ihren ver­
schiedenen Tönen stark empfunden worden,- uud für das 
feine Empfinde» unseres Volkes kann man allein die 
vielen Worte anführen, mit denen wir die verschiedenen 
Klangfarben des auffallenden Wassers zu bezeichnen 
vermögen

Im engsten Znsammenhang damit steht die dritte 
Wirkung des Wassers, die es anf unsere Hautnerven nnd 
Lungen ausübt dnrch Reinigung, Abkühlung und Dnrch- 
feuchtuug der Luft. Auch hier muß das Wirksame er­
wogen sein. -Hundert kleine Strahlen wie beim Ratten 
fängerbrunnen werden, diesen Zweck mehr erfüllen als 
ein starker, nnd hoch herabtriefende oder im Anfspringen 
zerstäubende besser als am Sockel herausfließende.

Alle drei Wirkungen des Wassers werden vermehrt 
durch wiederholtes Auffaugeu uud Weiterfließeu,' es ist die 
einfachste Überlegung künstlerischen Hallshaltens: je höher

h Beispiele sind aus dem angegebenen Gründe iu der älteren 
Kunst selten) der Angnstnsbrunnen in Augsburg beweist seine Be­
stimmung, Schmuetnwnumeut zu sein, durch nichts so deutlich, wie 
durch die vieleu steigende» u»d salle»deu Strahle». Vv» »enere» 
seie» der Vegasdrmmen in Berlin, der Mendedrnnnen in Leipzig 
genannt.
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der Wasseraustritt, um so mehr kauu man mit einer 
Menge erreichen. Nnd gerade weil das Wasser heute 
ein kostspieliges Element geworden ist, sollte man bei 
Wettbewerbentscheidungen auf die Überlegenheit, die ein 
Brunnen durch Haushalten mit seinem Wasser besitzen 
kaun, achten.

Diese Kosten des Leitungswassers haben mehrfache 
Erfindungen veranlaßt, die sie vermindern sollen, und die 
für den Brnuncnkünstler bei den großen Summen, nm 
die es sich handelt, von Wichtigkeit sind. Der Körtingsche 
Wassersparer (Zentralbl. d. B. 1904, S. 538) benutzt deu 
hohen Druck, der heute meist in den Zuleitungen vor­
handen ist, und reißt wie ein Gebläse aus dem Fnß- 
beckeu das Wasser immer 
wieder mit empor. Bei einem 
Springstrahl in Horden am 
Züricher See wird dnrch 
gleichzeitiges Anfängen von 
Luft eine milchweiße Farbe 
erzeugt. Der Wassersparer 
wirft stündlich 64000 Liter 
etwa 20 Meter hoch, oder mit 
Luftbeimischung 34000 Liter 
60 Meter hoch. Ähnlich wirkt 
eine von Körting erfundene 
Streudüse. Bei einer Reihe 
größerer Brunnen hat man 
elektrisch betriebene Pumpen 
eingebaut, so bei den beiden 
Schalen des Kaiser-Friedrich- 
Denkmals am Brandenburger 
Tor, die Wohl zu den größten 
seit dem Altertum zn Brunnen 
verarbeiteten Blöcken gehören. 
Die Bauart der Pumpen ist im 
Zentralblatt der Bauverwal- 
tnng 1903, Nr. 91 angegeben. 
Mehrere Brunnen in Stettin 
werden ähnlich dnrch Kreisel­
pumpen gespeist. Die großen 
Springstrahlen der Pariser 
Weltausstellung wurden mit 
dem Abdampf der Maschinen, die Fontänen der Landes­
ausstellung Nürnberg 1906 wnrden mit Evolventenpumpe 
„System Neumann" betrieben. Man kann es ja als einen 
künstlerischen Betrug bezeichnen, daß das Wasser nicht wirklich 
in ununterbrochener Fülle quillt etwa wie mau über die 
Bühne ein nicht endendes Heer von Soldaten marschieren 
läßt — aber eine Rechtfertigung läßt sich finden, wenn 
man den Brunnen als eine Vorrichtung zum Erfrischen 
der Luft ansieht. Der heutige Brunnen ist etwas 
anderes als der alte seinem Wesen nach, das muß immer 
wieder betaut werden; auch den Zauber, den natürlich 
gespeiste Brnnnen nachts ausüben, wo in der Stille ihr 
Murmeln den empfänglicheren Sinnen doppelt eindrucks­
voll ist, müssen wir vermissen. Dagegen könnten Städte, 
die an Bergen liegen, sich ungereinigtes Ouellwasser zur 
Anlage von Springbrunnen in besonderen Leitungen zn- 
führen. Besonders Knrvrte, die anf eine Erfrischung in 

Berlin, Triton im

den heißen Sommermonaten wie auf Schmuck ihrer Au­
lagen hohen Wert legen, würden sich dadurch die Grund­
lage schaffen zn großzügigem Wasserschmuck. Städte wie 
Wiesbaden, Ems, Baden-Baden liegen nahe genug an 
wasserführenden Höhen, um eine derartige Leitung ohne 
zu große Kosten anzulegen, das gerade hier sinngemäß 
wäre, wo ein heilkräftiges Wasser den Lebensnerv bildet.

Der Baukörper.
Ein Brnnnen ist ein gebautes Werk. Eiu Haufen 

roh geschichteter Tropfsteine kann niemals den Anfban 
ersetzen, auch weun er die schönste Figur trägt. Die 
Nachahmung natürlicher Felsblöcke liegt in unserer 

Zeit, wo Schmuckbrunnen hän- 
figer von Bildhauern als von 
Architekten ausgesührt werden, 
nahe. Die malerische Wirkung, 
die viele barocke Brunnen dnrch 
schwere Felsstnfen erzielen, 
gewinnt für diese obendrein 
recht bequeme Sockelgestaltnng. 
Zu beachten ist aber, daß die 
alten Werke (auf Piazza Na- 
vona, auf Foro Boario in 
Rom, am Triton in Salzburg) 
die Felsmasse, auch in ihren 
Richtungslinien und Schatten 
sehr wohl in die architektonische 
Rechnung einbeziehen. Heute 
merkt man oft genug, daß es 
Verlegenheit oder Mangel an 
architektonischem Empfinden 
war, was anf den Anfban 
verzichten ließ. Bei dem 
kleinen Triton im Tiergarten 
in Berlin ist der jetzige Zu­
stand wohl zu erkläre» durch 
Umstellung, da er aus einem 
Privatgarten hierhin gewan­
dert ist') (Abb. 204). Der 
kräftig modellierte Bursche 
mit dem wundervoll tierischen

Staunen, das auf seinem Gesicht sich malt, weil er dem 
Fisch einen Wasserstrahl entpreßt, würde wohl lohnen, 
daß mair einen bedeutenderen Sockelnnterban für ihn 
schüfe"). Noch weniger künstlerischer Sinn liegt darin, 
wenn man mit einem edleren Material ein geringeres 
nachahmt, wie bei dem Plontaschen Brünnchen in Düssel­
dorf (Abb. 205), wo ein Tropfsteinfels ans karrarischem 
Marmor ansgeführt ist. Die Gruppe nud das Brunnen 
element sind hier liebenswürdig erfunden, aber die Un- 
logik des Postaments mnß ein architektonisch geschultes 
Denken stören, abgesehen von der Form als solcher, die

y Bei diesem Brunnen ist die Verfärbung besonders glücklich. 
Der Eisenqehnlt, den wohl das rostende ZnleitnngSrvhr dem Wasser 
beimengt, hat ihn ganz goldig getönt, so das, er zum Banmgrün 
nicht den harten Kontrast der meisten blänlich-weisten Marmor- 
fignren bildet.

") Vielleicht kam: ein kleiner Wettbewerb dafür angeregt werden. 
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an einen schmelzenden Eisklnmpen erinnert. Als Gegen­
beispiel ist ein ähnlich kleiner Brunnen in Karlsruhe da­
neben abgebildet, bei dem der Künstler in seinem Ent­
wurf bou dem Begriff des Gefäßes ausgegaugen ist 
(Abb. 206).

Welche Form für deu Gesamtumriß der Künstler 
wählt, ist natürlich eine rein sachliche Frage des einzelnen 
Kunstwerks; allgemein aber muß die Überlegenheit einer 
Hochentwicklung besonders vom Standpunkt des Städte­
bauers ausgesprochen werden. Denn ein solcher Brunnen 

ansicht ebenfalls Schwierigkeiten; ein Musterbeispiel bleibt 
iu der Beziehung G. da Bolognas Neptun (Abb. 41). Die 
Vorteile und Nachteile, die bei Schalen der Überlauf be­
sitzt, sind bei alten Werken erwähnt. Zu vermeide» ist, 
daß das Wasser, besonders bei geringem Überlauf, statt 
am Raud abzutropfeu, die Unterseite eutlangrieselt. Die 
Formen, die man dem Randprofil dagegen gibt, haben 
eine Nute, wie sie in einfachster Weise schon die Schale 
von Sahn (Abb. 126) besitzt. Damit das Wasser nach 
außen zu abschießt, habeu die römischen Schalen stets

Abb. 205. D ü s s e l d v r f, Plvutcibruuueu. Abb. 206. Karlsruhe, Bruuneu uu der Protest. Kirche.

ist auf weitere Entfernung hin für das Auge ein 
Zielpunkt und die Wasseransnutzung ist eine viel 
günstigere mit gleicher Menge. Anderseits 
können Forderungen des Standorts, Ausblick 
auf Prachtbauten oder Fernsichteu (Varcaccia, 
Rom und Frascati, Abb. 106) eine niedrige 
Form veranlassen. Die niedrige Brunnen­
wand, die den Platz vor dem Kaiserdenkmal in 
Magdeburg gestaltet, ist vou Ludwig Mauzel in 
diesem Sinne erfunden. Eine elliptische und 
längliche Grundform ist für Freiaufstellung leicht 
ungünstig: selbst wenn Stirnansicht und Breitausicht 
gut durchgearbeitet sind, wirkt die Erscheinung in der 
Oueransicht wenigstens bei hohen Schalen, die man 
von nuten sieht, leicht hängend. Bei quadratischem 
Aufbau macht die iu die Breite gezogene Diagonal-

b

Abb. 207.
Nciubprofile von 

Schalen

die Wulstige Rundung (Abb. 207 u). Noch verstärkt 
wird dieser Zweck, wenn an diesem Wulst außer­
dem eine kleine Schwellung sich herumlegt, so daß 
das abschicßcude Wasser nochmals nach außen 
abgewieseu wird (Abb. 207 b, e). Bei deu Schale» 
am Brandenburger Tor erhält dadurch der 
Wassermantel, der den Brunnen umhüllt, eine 
prächtige Rundung. Bei den Brunnen auf dem 
Petersplatz erfüllt der Wulst am Räude des 
Pilzaufsatzes denselbeu Zweck (Abb. 64». Wer eine 
Bruuneuschale oder eiueu Wassersturz iu eiuem Park 
angelegt hat, weiß, daß es oft vieler Proben und 
Änderungen bedarf, bis das überschießeude Wasser 
diejenige Kurve annimmt, die man ihm anf der 
Zeichnung vorbcstimmt hat. Die Abb. 208 bis 216 
geben eine Reihe bekannter neuerer Brunnen wieder.
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Einige, wie der Wittels- 
bacherbrnnnen in München 
nnd der Stephansbrunnen in 
Karlsrnhe, dessen Gcsamt- 
anlage von Billing stammt, 
bringen ganz eigene Auf- 
bangedanken, nnd manche 
Wettbewerbentlvürfe zeigen 
eine nicht geringere Frei­
heit der Erfindungskraft 
unserer Künstler. Brunnen, 
die sich an die altdeutsche 
Nutzform aulehuen, oder die 
gar wie der Mägdebrunneu 
iii Leipzig die alten Klapp- 
schaufeln als Schmuck an- Mb. 208. Karlsruhe, Ltephausbruuue» vvu Billiup.

die tvinterliche Kälte, zer- 
störeu dasGefüge der meisten 
Steiumaterinlieu. Die er­
haltenen Brunnen der Spät­
gotik konnten mir dnrch Aus­
besserungen, teils nnr durch 
völlige Erneuerung (Nürn­
berg, Lnzern) gerettet werden. 
Widerstandsfähiger haben 
die Metallbruuneu sich er 
wiesen. Die Tatsache, das; 
zwei der besten mittelalter­
lichen Brunnen, die fast un- 
berührt überkommen sind, 
der Brannschweiger Alt­
stadtbrunnen ans Blei, der

bringen, köu 
nen künstle­
risch nicht das 
hergeben, wie 
die mit einem 
eigen ersonne­
nen Aufbau. 
Bei Beurtei­
lung der ein­
zelnen Werke 
nach den im 
Vorhergehen­

den angedeu­
teten Gedan­
ken wird man 
besonders be­
obachten, das; 
das Haushal­
ten der Was- 
seransnntzung 
auch bei guten 
Brnnnen noch 
wenig bedacht 
wird. Leicht 
könnte man

eine weit 
größere Reihe 
von Gegen­
beispielen zu- 
sammenstellen, 
von modernen 
Schmuckbrun- 
nen, die ent­
weder in den 
Formen unter­
geordnet sind 
oder den Sinn 
des Brunnens

Mb. 2O9. Bruuueumvdett für Bueuvs AireS vvu Lederer.

Goslarer aus 
Erzgnß, be­
stehen, recht­
fertigt allein 
die Metallver 

wendnng.
Infolge der 
vielen Schalen 
aus Zink, die 
in der Form 
steinerne nach 
bilden, sind wir 

mißtrauisch 
geworden ge­
gen die künst­
lerische Er­
scheinung von 
Metallschalen, 
aberwennman 
beim Bilden 
solcher Scha­
len die den

Metallge- 
fäßen charak­

teristische, 
mehr kessel- 
artige Form 
wählt statt der 
flachen, stein 
gemäßen, wird 
das Talmi- 
hafte keiueGe 
fahr sein. Von 
neuerenseidas 
Gefäß beim 
Slhwabinger

Brunnen
Th. Fischers

nicht erfaßt Mb. 210. Müueheu, Wittelsbueherbruuueu vvu Hildebraudt. (Abb. 212)
haben. genannt. In

Baustoffe. Italien, wo besonders die Gefährdung der Schalen durch
Die Lebensdauer eines Brunnens ist beschränkt. Der den darin liegenden Schnee geringer ist, hat man nur

abwechselud nasse nnd trockne Zustand, in Deutschland auch das Figurenwerk aus Erzguß gemacht. Für Brnnueu-
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figuren, die mit dem Spenden des Wassers betraut werden, 
ist die hohle Metallform ohnehin das Gewiesene; wasser- 
speiende Figuren aus Stein, die in Italien mehrfach vor 
kommen, können das in einer eingemeißelten Rinne ver­
legte Wasserrohr nie ganz verbergen (Abb. 90). Seit 
der Nokokozeit kommt in Deutschland auch Gußeisen für 
die Platten der Tröge in durchaus künstlerischer Behand­
lung vor. Bon den Gesteinen ist natürlich Kalkstein den 
verschiedenen Angriffen gegenüber widerstandsfähiger als 
die meisten Sandsteine. Aus Mainsaudstein haben sich 
jedoch Brunnen vier Jahrhunderte lang ziemlich gut er- 

schalen am Brandenburger Tor) geeigneter als toskanische. 
Die Barockbrunnen Roms bestehen aus dem stark Porigen 
Travertin, der mit den: mitteldeutschen Muschelkalk Ähn­
lichkeit hat. AIs besonders haltbares Brunnenmaterial 
hat sich die Basaltlava erwiesen, sowohl in Italien, wo die 
gotischen Brunnen Viterbos (drittes Kapitel) nnd die vier 
Jünglinge in Bagnaja (Abb. 90) seine Dauer beweisen, als 
anch das Niedermendiger Material, wie der romanische 
Brunnen in Sahn glänzend zeigt, uud ebenso die in der 
Auvergne, Fontaine d'Ämboise, Clermont-Ferrand. Die 
französische Basaltlava scheint für Meißelarbeit besser ge-

Abb. 211. Müucheu, Das Brunnenbnberl. Abb. 212. Müucheu, Vruuueu um Negerplutz von Fischer.

halten (Bronnbach, Külsheün), es hat sich dabei an der 
Innenseite der Kümpe, die ständig unter Wasser ist, eine 
feine Schicht, vielleicht anch dnreh den Kalkgehalt des 
Wassers angesetzt, die schützt. Die heutige Technik gibt 
verschiedene künstliche Steinimprägnierungen zum gleichen 
Zwecke. Marmor ist in Italien wiederholt verwandt; 
Buntmarmor z. B. zu den schweren Schalen des 
Tartarnghebrunnens und zum Marktbrnnnen iu Pesaro, 
wie zum Becken des Neptuubrunnens in Florenz. An der 
Fontana di Trevi sind die Figuren ans weißem Marmor, 
nnd bei dem wolkenlosen Himmel Siziliens konnte Montor- 
soli die ganzen Anlagen aus Marmor machen. Doch 
war die Fönte Gaha (weißer toskanischer Marmor) dnrch 
Verwitterung Mitte des 19. Jahrhunderts schon ver­
dorben. Für unserKliina sind südtirolcrMarmore(Bruunen- 

eignet als die deutsche. Es ist ja naturgemäß, daß der 
Bildhauer solche Gesteine bevorzugt, die seine Gedanken 
am besten zur Geltung bringen, oft anch solche — die am 
leichtesten zu bearbeiten sind. Aufgabe des Städtebauers 
aber ist es, solche Entwürfe zu befürworten, die später 
nicht Monate hindurch unförmiger Holzkästen zn ihrem 
Schutz bedürfen. Die Frage der Dauerhaftigkeit die sich 
freilich auf Grund der alten Werke nnr vorsichtig beant­
worten läßt, da in einem Bruche oft die verschiedenen 
Lagen starke Gefügeuuterschiede zeigen, sollte in jedem 
Falle sorgliche Erwägung finden. Die Bemalnug der 
altdeutschen Brunnenstöcke war zweifellos auch eiu Schutz- 
überzug. Am wenigsten nimmt von allen Gesteinen 
polierter Granit Feuchtigkeit an. Es gibt in der Tat neuere 
Brunnen daraus, doch würden sie allein beweisen, daß 
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mich hier nicht das Richtige getroffen ist. Worum? Jedes 
Steiinnonument ün Freien, jeder Ban erhält einen be­
sonderen Schmuck durch die natürliche Verfärbung, durch 
die die Atmosphäre uud Staub ihn zusammeuwachseu lasse» 
mit sei»er Umgebung. Bei poliertem Granit uud mehreren 
Marmorarten ist diese Verfärbung fast ausgeschlossen, sie 
bleiben zwischen dem Laubwerk, deu Straffen in kalter 
Glätte als Fremdkörper. Und gerade beim Brnnnen ist 
die natürliche Tönung besonders reizvoll, weil sie an den 
einzelnen Stellen verschieden wird. Während oben die 
Figur hell bleibt, werden die vom Wasser benetzten 
Teile dunkel, nnd an den 
tieferen Stellen setzt das 
grüne Moos an. Daff diese 
Schönheit dem Gefüge des 
Steins schadet, ist klar, und 
diese Rücksichtnahme wider­
spricht in etwas der vorher 
ausgestellten Forderung nach 
Witterungsfestigkeit. Alan 
wird also bei Prüfung des 
Materials beiden Nachteilen 
zu begegnen suchen. An 
diesem letzteren Schaden, der 
Zerstörung durchs Wasser, 
leideu ja fast alle Bruuuen 
der Vergangenheit; er bedingt 
die ständigen Ausbesserungen 
nnd Erneuerungen und hat 
so viele Brunnen vernichtet. 
Aber es ist beachtenswert, 
daff frühere Brmmenkünstler, 
denen dieser Vernichtungs­
vorgang nicht unbekannt war, 
die Steinoberfläche lieber 
dieser Gefahr nussetzten, als 
daff sie sie polierten, selbst 
in Zeiten, die im Glätten 
harter Gesteine hohe Meister­
schaft übten, wie das römische 
und Neapolitaner Barock').

Den wenig schönen An­
blick, den viele ungedeckte 
Brunneubecken im Winter 

Abb. 2IH. Leipzig, Schäferbnmnen von Frpbog.

bieten,wo ein trüberWasserrest mit allerhand Laub und Asten 
langsam fault, vermeidet der Begnsbruuneu am Berliner 
Schloff. Der Boden besteht hier aus grossen Steinplatten 
vou radialer Fugenzeichnung iu Höhe des Pflasters. Im 
Wiuter, wo er trocken gelegt und gesäubert ist, geht er mit 
dem übrigen Steinpflaster zusammen, so daff nur der Mittel­
teil uud die seitlichen Figuren als einzelne Bildwerke in Er- 
scheinnng treten.

Schirmdächer.
Die erwähnten Holzdeckel, die unsere Anlagen in der 

trüben Jahreszeit, wo das Auge besonders »ach etwas

0 Eine Ausnahme bildet die römische Kaiserzeit: der Lupus 
für glänzendes, wertvolles Steinmaterial war hier ungeheuer, doch ist 
meist uicht zu entscheiden, ob die polierten Schalen aus rosso mUieo 
uud Granit uicht deu Vestibülen nnd Hallen entstammen.

Erfreuendem aussieht, doppelt verunstalte», lassen sich durch 
geringe Mittel, wie farbigen Anstrich von Deckleisten leicht 
etwas aufputzen; ein besserer Ausweg ist aber eiu künst­
lerisch mit dem Brunnen zusannnengebauter Dachhut. In 
den meisten Fällen ist es zugleich ein Vorteil daff er den 
Brunnen so stattlich macht, wie er mit Freifiguren nur 
für teures Geld herzustelleu sein würde. Neuere Bruuueu 
derart wie der vou Geßuer nebeu der Kirche iu Zoppot 
aufgestellte oder der vou Wrba iu Kempteu auf dem 
St. Maugplatz, uützeu diesen zweiten Vorteil mindestens 
ebenso sehr aus. Wrba, der Bildhauer, hat auch deu 

Dachhut in reizvollen Kurven 
modelliert; ähnlich zierliche 
Metalldächer finden sich in 
manchen der nicht zur Aus­
führung gekommenen Ent­
würfe, wo so vieles Gute 
schlummert. (Wettbewerb für 
Zweibrücke».) Ei» Schritt 
führt von hier zu dem »lehr 
geschlossenen Tempelchen, in 
dessen Innern dann die auf­
gestellte Bruuueuschale selbst 
iu ihrer Wichtigkeit zurücktritt. 
Derartige Rundbauten in 
Kurorten und Parks geben 
den Brennpunkt auch gröfferer 
gärtnerischer Anlagen, Be- 
krönungen von Hügeln ab, 
und entsprechen zugleich den: 
Bedürfnis, das an solchen 
Plätzen nach halboffenen — 
möglichst auch kühlen — Räu­
men besteht. Der Hubertus- 
brunneu in München mit seiner 
geschlossenen Form hat in der 
Nanmschöpfung der Priuz- 
regentenstraffe die Aufgabe, 
eiue Zwischeustockuug der 
laugen Graden zu schaffen, 
so daß sie nicht ganz ohne 
Unterbrechung am National- 
museum vorbeifließt.

Schmuck durch bilduerische Form.
Es gibt manchen reichen alten Schmuckbrunneu, dem 

Bildhauerarbeit fehlt, während in unserer Zeit oft der 
bildnerische Gedanke das einzig Bestimmende für deu 
Bruuueu ist, der bei allen alten erst als Krönung Hinzutritt.

Das eigentliche Herz des Brunnens ist die Stelle, 
wo das Wasser aus dem Rohr hervorquillt; mit ihr hat 
sich die Lust, auszuschmückeu, zunächst beschäftigt. Die 
an sich nüchterne Erscheiunug eines offenen Röhrendes oder 
einer Durchlochung der Steinschale wird reizvoller ge­
macht dnrch ein Gleichnis: die Maske eines Menschen, 
eines Tieres scheint zu speieu, aus einer reifen Frucht 
quillt Saft. Nach dieser ersten Stufe ging die bildende 
Phantasie dazn über, ganze Tiere zu bildeu, durch deren 
Inneres das Rohr gelegt wurde; die entwickeltere Kunst 
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erfindet dann ganze Gruppen, die das Herausspritzen des 
Wassers sinnbildlich durch eiueu Vorgang erklären. Es 
ist die gleiche Entwicklung, die die Brunnenbildnerei in 
Hellas, in der neueren Kunst Italiens uud Deutschlands 
genommen hat.

Stur iu beschränkte» Zeitabschnitte» der Br»»»eugeschichte 
trete» vollplastische Werke 
hervor. Abgesehen von dem 
hohen Stand der Bildnerei, 
der für diese Leistungen er­
forderlich ist, kann das Wasser 
dabei den Nutzzwecken, dem 
Krugfüllen u. dgl., oft genug 
nicht diene» durch dieFormeu 
der Wasserstrahlen. DerKreis 
der natürlichen Sprudelmo­
tive ist begrenzt. So kommen in 
dcr Spätzeit einerKnnst leicht 
gesuchte Gedanken zutage. 
Entweder verstoßen sie gegen 
das Gefühl, wie die Figur der 
Medusa, bei der aus den: ab- 
getrennteu Hals das Wasser 
als Blut hervorstürzt, oder 
wie in dem Passionsweg bei

Abb. 214. Koblenz a. Nh., Vnrbnrubruuucu.

Bozen die Ehristnsfigur, die auf die Seiteuwunde zeigt, wo 
aus offenem Bleirohr Wasser in ein Brnnnenbecken fließt. 
Oder sie wirken unglaubwürdig, weil das dargestellte 
Hervorsprudelu nicht von Dauer sein kann, wie in Augs­
burg am Herkulesbrunnen die Mädchen. Oft bewegen 
anch literarische Gedankenverbindungen den Künstler, die in 
der bildlichen Ausführung 
nicht als einleuchtende Brun­
nengleichnisse erscheinen, so 
die Jndith des Donateklo in 
der Loggia dei Lanzi, die erst 
nenerdings als Brunnenfigur 
wiedcrerkannt ist.

Vou der heutigen Kunst 
ist eine Fülle von Spende­
motiven erfunden, manches 
von dem Besten ist mir Wett- 
bewerbentwurf nnd Modell 
geblieben. Neben den Ar­
beiten der Hildebrandtschule, 
vou Wrba, Floßmaun, seieu 
besonders die von Pfeiffer 
genannt'). Die Fülle vou 
Getier uud Wasserweseu, 
Fischköpfeu uud Phantasie­
tiereu, die die Schmuckbruuueu der letzten Jahre in stejgendem 
Naturalismus gezeitigt haben, im einzelnen zu bespreche», 
ist hier »icht der Ort. Hier interessiert nnr die Bereicherung, 
die der Brunnen in seiner Gesamterscheinnng dadurch er­
fuhr. Unter den älteren finden sich aber anch erstann- 
liche Sinnlosigkeiten. Die Gruppe von Häusel nnd Gretel,

') Mehrfach» VerüffeuUichumwu in der Zeitschrift .ftunsi und 
Handwerk.

Abb. 215. Vrnnuruuwdrü rwn Pfeiffer. 
Aus t>er Zeitschrift „Kunst nnd Handwerk".

die unter einem Regenschirm stehen, der nufgespanut ist 
zum Schutz gegeu das Wasser, das — ebeu aus der 
Spitze dieses Schirms hervorspritzt, gehört ja nicht in die 
Kunstgeschichte, sondern in eiue Sammlung von Kultur- 
merkwürdigkeiten; sie ist aber auch neuueuswert als Aus­
fluß eiuer für Bruunenkunst sehr wirksamen Eigenschaft: des 

Spieltriebes. Wie das Kind 
mit Vorliebe mit dem leben­
digen Wasser spielend bant, 
so haben anch Erwachsene 
immer wieder allerhand 
.Geure'ideen in Verbindung 
mit Wasser in Szene gesetzt. 
Diese Aftergattnng hat auch 
iu der vergangenen Kunst 
einen nicht geringen Raum; 
— bedenklicher als das 
Spielen von Laien wurde 
es, weun Künstler mit den 
Ausführungen betratst waren 
(vgl. Seite 40). Auch Wasser­
speier, wie sie ein Berliner 
Brunnen als Speuderhat, sind 
nnlogisch, denn der Wasser­
speier ist erfunden, nm das 

unwillkommene Wasser desHiunnels vou ememBanteile fern 
zn halten. Diesen Gedanken kann man auch bei dem alten 
Brunnen mit Speiern, der jetzt im Hof des Musöe Elnm> in 
Paris steht, nicht unterdrücken, obwohl bei ihm die als Wasser­
ausflüsse dienenden, aber gleichwohl an den Ecken sitzenden 
Drachen selbständiger gebildet sind. Eine andere Begriffsver­

worrenheit zeigt der zierliche 
Hofbrunnen auf der Wart­
burg: Iu deu Formen ein 
Schachtbrunnen mit reichge­
schmiedetem Seilrollenträger, 
aus welchem oben — fließen­
des Wasser hervorgnillt!

Die andere Art des 
bildenden Schmucks schmiegt 
sich nicht um die Wassermün 
düng, sondern steht selbstän­
dig den Steinaufban be­
krönend. Deuten die Figuren 
nicht mehr anf den Zweck des 
Brunnens hin, so müssen sie 
natürlich in der Größe zurück­
treten, sofern das Ganze noch 
ein Brunnen heißen soll. 
Zu dieser Gnttuug zählen 

die meisten älteren deutschen Stockbrunnen. Von neueren 
seien genannt der Skatbruunen in Altenburg, der Fechter- 
brumien von Lederer in Breslan, der Wolfbrunnen in 
München.

Diese zweite Art der Plastik, die vom Wasser un- 
nnabhäugige, entwickelt sich bei den großen Brnnnen anch 
noch aus einem andern Grunde.

Zinn Wasserspeien gehört ein untergeordnetes Wesen, 
außer Tiere» hat die Welt der Fabelgestalte» und Halbtiere 
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hier ihr Tnmmelfeld gefunden, aber eine erhabene Figur 
würde man nicht damit beschäftigen können'). Darin 
liegt eine Klippe für Brunnen, die Jndnstrie, Handel 
oder sonstige Kultnrbertreter durch weibliche Figuren 
verherrlichen sollen. G. da Bologna empfand diese 
Gefahr Wohl, aber vermieden hat er sie nicht. Da seine 
plastische Neigung ihn zu großzügigen Gruppen drängte, 
so kam er, der anf die hohen dekorativen Vorteile des 
Brunnens nicht verzichten wollte, zu einem immer locke­
reren Zusammenhang zwischen Fignrengruppe und Brnnnen 
unterbau. Bei dem Neptun in Bologna ist der Brunnen- 
gedanke noch herrschend, aber bei den späteren Arbeiten 
benutzt er für seine Bildwerke 
den Brnnnen immer mehr 
als Folie; ans dem Anfban 
wird ein Unterbau.

Dieselbe Zwiespältigkeit 
hat iu der modernen Kunst 
eine Reihe von Monumental- 
werken entstehen lassen, die 
in den Rahmen des bis­
herigen Begriffs, nach dem 
der Brunnen wie die knnst- 
mäßige Fassung einer 
starken Wasserader, ein 
sprühender zusammengebnn- 
dener Strauß, erscheinen 
soll, nicht passen. Beson­
ders bei den Berliner Preis­
ausschreiben (Pappelplatz 
1907, Varbarossaplatz 1909) 
herrschte diese Art vor, bei 
der der plastische Anfban nnr 
an seinem Fuße sprudelndes 
Wasser besitzt, bei welcher 
also die Grenze zwischen 
Monumentalbildwerk nnd 
Schmnckbrunnen nicht mehr 
in der alten Weise gezogen 
werden kann. Bei den ge­
nannten Berliner Wettbe­

Abb. 216. Allgäu, St. MaqnilSbriumen von Wrbn. 
AuS der Zeitschrift „Die Banwelt".

werben war ein Brnnnen 
nicht im Programm verlangt; 
die mit den ersten Preisen 
gekrönten Entwürfe für deu Pappelplatz verwandten das 
Wasser nur als eiue neutrale Zone. Es ist erklärlich, daß 
gerade die Bildhauer diese Gattuug bevorzugen, die ihnen 
ein nnabhängiges Schalten mit der Plastik ermöglicht. 
Vielleicht erscheint diese begriffliche Scheidung wertlos, 
sie kann aber dazu beitrageu, daß da, wo nun wirklich 
eiu Brunnen beabsichtigt ist und seine Vorteile erwünscht 
erscheinen, die Ausbildnng des Zweckdienlichen vorn Preis­
gericht mit in erster Linie beurteilt wird. Bei dem Wett­
bewerb für Bueuos Aires 1910, wo es sich ausgesprochen

') Wieviel befriedigender sind die ans ihren Brüsten pressenden 
Fischweiber G. da Bvlvgnas, wie die ebenso gedachten Tugend- 
siguren Wurzelbaners — abgesehen von dein plastischen Wert —; 
sie verraten nur animalisches Leben, durch das prachtvolle Zurück- 
lehueu lassen sie ihre halbtierische Kraft empfinden. 

um einen Brunnen handelte, sind einige recht eigenartige 
Lösungen gefunden, die zeigen, wie man die Zwecke 
eines solchen Prachtbrnnnens in neuartigen Baugedanken 
znm Ausdruck bringen kann. Von Hosäus nnd Brnrein 
ein Rund von Säulen, zwischen deren beschatteten 
Schäften hindurch mau auf eiu. zierliches Mittelstück 
blickt; von Metzner die ragende Säule mit der reitenden 
Gestalt des Genius, durch ihre Höhe auch wirksam 
in der Perspektive der znführendeu Straßen, von 
Bredow ein elliptisches Becken mit vielen Einflüssen 
und Abflüssen, sehr zurückhaltend in allen Massen 
behandelt. Die Gestalt für einen Schalenbrnnnen in 

der Monumentalität, die hier 
am Platze war, wo eine 
Viertel Million zur Ver­
fügung stand, hat besonders 
Lederer getroffen, der mit 
den acht Stieren, die eine 
Riesenschale tragen, dem 
Brunnen am Salomonischen 
Tempel, wie er im Buch 
der Könige beschrieben wird, 
nahe kommt (Abb. 209). 
Der Standort war festgelegt; 
vielleicht zu Unrecht, denn 
wie einige Lösungen bewie­
sen, versprachen anch andere 
Möglichkeiten, wie die Ver­
bindung mit der Freitreppe, 
Erfolg.

Achtzehntes Kopitel. 
Denkmalbrmmen — 

Brnnnendenkmal. 
Bei der heutigen Stand­

bilderkunst ist der Brunnen 
in eine Art Aushilfsstellnng 
gekommen. Unzweifelhaft 
wird ein Denkmalssockel be­
lebt dnrch seitliche Brunnen­
schalen, aber das Mittel ist zn 
bequem, um nicht leicht abge­
braucht zu werden. Wenn un­
ten an der Seite zwei Wasser­

strahlen hervorquillen, um sogleich wieder zu verschwinden 
(Lessingdenkmal im Berliner Tiergarten), so wird man das 
bedauern, weil das Wasser nicht im geringsten zur Ent- 
fnltuug kommt, mehr noch, weil der Schmuck hier so be­
deutungslos ist nnd Treffendes für den Dargestellten nicht 
gesucht ist. Aus dieser Erkenntnis ist z. B. bei einem 
Wettbewerb für ein Kriegerdenkmal in Bad Dürkheim 
(November 1909) ein Brnnnen durch das Programm aus­
geschlossen. Größere Wirkungen erzielt ein weites Wasser­
becken, besonders wo es sich darum handelt, bei Mittel- 
anfstellnngen das Monument mit dem Platz zu verbinden 
nnd die Grundfläche zu vergrößern. Welchen Gewinn ein 
Denkmal dadurch haben kann, zeigt der Bismarck auf der 
weiten Terrasse vor dem Reichstag. Doch eröffnet sich 
anf diesem Gebiet noch eine weitere Aussicht, wenn man 

BoIkIIIv II II. II
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das Wasser als ein Gleichnis, etwa des einig Lebendigen 
oder des Musikalischen zum Kern des Gedankens macht, 
nicht dem Denkmal einen Brnnnen anfügt, sondern ein 
Brunnendenkmal schafft. Ein Entwurf für ein Wagner- 
denkmal von Schumacher uahm eine weite Halbkreisnische 
wie bei einer heiligen Quelle an, aus deren Feldern 
Brunnenmündungen in ein weites Becken Wasseradern 
fließen ließen, während der Komponist, wie in einer 
Nische sitzend, dieser Musik lauscht. Weuu wir erst wieder 
so weit sind, daß zur Verewigung einer Persönlichkeit 
nicht seine Figur als das notwendigste erscheint, so kann 
die Brunnenknnst auch auf diesem Wege die ihr notwen­
digen Mittel zur Verschönerung der Städte gewinnen. Der 
znm Gedächtnis an Armand Stenrs in Brüssel am 
Boulevard Bischofshem (Abb. 217) errichtete Vruuueu ist 

Abb. 217. V rü s s e l, Brunueu uu der Aveuue Bischofshem.

eiu Aufbau, bei dem dieBrunnen- 
aufgabe als Hauptsache bear­
beitet ist: einfache viereckige 
Becken sind an einen stattlichen 
Baukörper angesetzt, auf den oben 
in geschlossenem Umriß die Figur 
des einen Widder niederzwin­
genden Athleten bekrönt. Zur 
Erinnerung genügt eine Tafel 
mitSchrist und Relief. Ein Brun­
nenpfosten in Güstrow i. M., zn 
Ehren des Dichters Klaus Groth 
aufgestellt, hat als Schmuck zwei 
Tiere einer vom Dichter erzählten 
Fabel. Zn einem Gedenk-Mal, 
das in Verbindung mit einer 
Wasserkunst in Merane i. S. 
1908 geplant wurde, verlaugte 
das Wettbewerbsprogramm aus­
drücklich eine architektonische An­
lage als das Wesentliche. Für 
die Stadt Salzburg ist vorge- 
schlageu, auf dem Makartplatz 
eiue Wasserkunst — vielleicht in 
Verbindnng mit dem gewünschten 
Schillerdenkmal — zn schaffen.
So reizvoll die Aufgabe klingt, würde sich leicht — ab­
gesehen von der Gefahr, die dem Platz und dem Blick 
auf die Kirche droht — die Zahl der Mischwerke vou 
Deukmal uud Brunnen vermehren, deren wir in Deutsch­
land schon genug habeu.

Obeliskenbrumien.
Die Höhe unserer Mietshäuser, die dem moderne» 

De»kmal ga»z andere Gesetze anfzwingt, wie dem alten, 
heißt nns hilfesuchend umsehen nach allen:, was Hoch­
oder brcitentwickelt in alter Kunst war. Da gewinnen 
besonderes Interesse die Obelisken und Säulen, die viel­
fach als Freimouumeute vom Barock in Verbindung mit 
Brnnnen aufgestellt wurde::. Als Brunuen siud sie, uud 
das muß hier ausdrücklich betout werde::, geriugwertig, 
und eine starke Ausbildung des Brunnenelements ist auch 
uicht dabei möglich, doch habeu die großen klaren Senk­
rechten in der Straßen- und Platzperspektive hohe» Wert.

Sie decke» von den dahinterliegenden Bauten fast nichts 
zu und doch unterstützen sie für das Auge das Abschätzen 
der richtigen Größen auf den freien Plätzen (etwa wie 
der Bleistift, den der zeichnende Künstler zum Visieren 
benutzt). Dazu kommt ihre Weitsichtbarkeit, die sie für un­
sere langen graden Straßen empfiehlt. Von Obelisken­
brunnen sei der antike in Arles genannt, der einen her­
vorragenden rechteckigen Platz schmückt,' von neueren der 
Mendebrunnen in Leipzig nnd der Manzelbrunnen in 
Stettin. Die Abb. 223 nnd 224 sind ein interessanter 
Gegensatz im Verhältnis von Platzgröße zur Höhe der 
Bauwerke und des Monuments'). Kolossalsäulen, die in: 
Straßenschmuck eine ähnliche Bedeutung haben, sind gleich­
falls mit Wasserausflüssen und Becken ausgestattet, doch 
bleibt auch bei thue:: das Brunnenelemeut uutergeordnet, 

so bei der Säule auf dem Belle- 
Alliance-Platz, Berliu, und einer 
riesigen dorischen Säule in Pa 
lermo. Einesehr stattlicheMarien- 
sänle des 17. Jahrhunderts mit 
Brunnenbecken, die freilich städte­
baulich nicht wirkt, da sie in eine 
Ecke geschoben ist, steht iu Eich- 
städt. Weniger können für unsern 
Städtebau die Brunueuhäuser, 
mit denen sich der Ruhmsinn 
osmanischer Kaiser so gern ein 
Denkmal setzte, in gleicher Ver­
wendung in Betracht kommen. 
Sie sind ganz aus der Kultur 
des Orientalen erwachsen,' eine 
Anregung kann höchstens das 
Formale der Erscheinung geben, 
eiue Nuregung, wie sie etwa der 
Hubertusbruuuen n: Müncheu 
ausgenommen hat. Daß eiu halb­
geschlossener zierlicher Pavillon im 
Straßenbild einen ganz anderen 
Zweck erfüllen kann wie ein 
Bildwerk, beweisen neben den: 
Hubertusbrnnnen die vorher 

besprochenen Werke. Selten tvird ja ein idealer Anlaß, wie 
bei diese::: Münchener Brnnnen, dessen Hirsch als ein sicht­
bares Zeichen des höchsten bayrischen Ordens steht, sich 
finden, aber praktische Bedürfnisse veranlassen bei nns öfter 
verwandte Bauten. Die Milch-, Selterswasser- nnd ähnliche 
Bilden sind anch an bevorzngten Plätzen von so nüchterner 
Form, wie es vielleicht ihren: untergeordneten Zweck, aber 
nicht den: Platz, anf dem sie stehen, entspricht. Die Kenntnis 
von den: Schinnckwert, den die Sebils in Konstantinopel 
besitzen, kann veranlassen, daß anch bei nns Mittel aus­
gegeben werden für diese Nutzbauten an wichtigem Ort. 
Der Reklamewert hat wiederholt auf Ausstellungen Firmen

y Für den modernen Künstler ist das Berechnen der Massen 
anch deshalb erschwert, weil sich schneller die Höhen der Gebäude 
ändern. So besäst der ObeliSkenbrnnnen am Ende des Angers in 
Erfnrt früher, als noch ein einstöckiges Hans mit Mansarddach 
dahinter stand, eine stattlichere Wirkung als heute, wo dort ein 
vierstöckiges Gebäude aufragt.
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zn Zierpavillons veranlaßt, die in unserer Formsprache 
ähnliches erreichen, wie jene Werke.

Neunzehntes Kapitel.

Festdekorationen.
Die unvergleichliche dekorative Wirkung macht das 

fließende Wasser geeignet für Festschmnck in Straßen. 
Auch m vergänglichem Material lassen sich für kurzen 
Gebrauch Gefäße und Formen schaffen. Die Spät- 
renaissanee, die ja solchen Stegreifschmuck iu riesigem Maße 
entwarf, die sich so gern in 
Feststiuunung setzte nnd die 
oft um Fürsteuguust zu wer 
beu hatte, verwandte auch 
das Wasser dazu mehr als 
wir. Nöckler gibt iu seinem 
Bnch Anweisungen und Bei­
spiele. Dabei haben wir es 
durch unsere Wasscrzu- und 
-ableitung leicht, irgendwo 
eine Kaskadenwaud mit 
vielen überlaufenden Becken 
und einem Kranz steigender 
Strahlen aufzubaucn. Ze­
mentmasse und Stuck, aus 
denen man die Schalen for­
men könnte, halten für die kur­
zen Stunden genügend. Die 
Italiener, die uns Deutschen 
in der Kunst, Straßen nus- 
zuschmückcn, noch heute 
überlegen sind, stellen der­
artige künstliche Kaskaden, 
unter Benutzung von elek­
trischem Licht, an National- 
festen her.

Bnmnenwände.

Der stolzeste Schmuck 
unserer Straßenbilder aber 
könnten die großen Brnnnen- 
wände werden, die in der 

Abh. 218. Breslan, Fechterbrnnneu von Lederer. 
Aus die Zeitschrift „Bcrttucr ArchitcNurweU".

neueren deutschen Kunst fast ganz unbekannt geblieben 
sind. Auf die Werke dieser Art der Vergangenheit, 
die ihre höchste Entwicklung, soweit die Ruinen ein 
Urteil erlauben, in den römischen Städten Kleinasiens 
fanden, dann in die Hauptstadt verpflanzt und später 
von dem Rom des 17. Jahrhunderts wieder aufge 
uommen wurden, ist im I. Teil zusammenhängend hin- 
gewieseu.

Der künstlerischen Ode unserer endlos geraden 
Straßen könnte man mit diesem Mittel vielleicht etwas 
begegnen. Es mag hier besonders darauf hiugewieseu 
werden, daß die älteren Brunnenwäude meist zur Ver­
schönerung schon vorhandener ungünstiger Straßen- 
bilder entstanden sind. Die formale Lösung, die natürlich 
zwischen fünfstöckigen Häusern ganz andere Schwierigkeiten 

macht, wie zwischen den niedrigeren Privathäusern der Antike 
und auch des 17. Jahrhunderts — mnß der einzelnen 
Aufgabe überlassen bleiben, hier kann nur auf deu Weg 
hiugewieseu werden. Der erste Einwand wird die Geld­
frage sein, doch würden die Verwaltungen unserer Groß­
städte, die voraussichtlichen Auftraggeber, durch geschickte 
Verhandlung Wege auch dafür ebuen. Scheinen einerseits 
die Kosten für ein solches Schmuckwerk unerschwinglich, 
so spielen anderseits auch die Kosten der teuersten 
Fassade keine Rolle gegenüber den Grundpreisen, gegen­
über den Schanfensterwerten u. dergl. Man könnte 

die Befreiungen, die so oft 
beantragt werden bei der­
artigen Grundstücken, ab 
hängig machen von künst­
lerischen Opfern, die der 
Allgemeinheit zugute kämen. 
Das Gesetz bietet Handhaben 
zu solchem Vorgehen. Auch 
wäre» Bruuneuwäude als 
Denkmäler für bedeutungs­
volle Tatsachen zu be­
gründen, wie der Wittels- 
bacher Brunnen die Fertig­
stellung der für München so 
bedeutsamen neuen Wasser­
leitung verherrlicht, und die 
Acgua Paola und die sozial 
noch wesentlichere Termini 
die Wiederherstellungen der 
alten Leitungen. Durch 
Klima und ebene Lage 
wird ja die geringere Wasser- 
verwendung bedingt sein; 
die Schaufassade müßte 
aber iu ihrer Architektur so­
viel bieten, daß sie auch im 
Winter ein erfreulicher An­
blick wäre. Mit wie geringen 
Wassermitteln eine stattliche 
Vrunnenwand auskonnnen 

.staun, beweist dieFontana del 
forv in Spoleto (Abb. 61).

Zwanzigstes Kapitel.

Aufstellung neuerer Bruuueu.
Die Frage des Standorts, die den Städtebauer 

vorzugsweise interessiert, ist in ihrer grundlegenden Be­
deutung für den alten Städtebau im ersten Teil be­
sprochen. Man hat dem Studium der Aufstellung in deu 
letzten Jahren viel Interesse entgegengebracht'); wir ver­
danken ihm die heute allgemein gewordene Anschauung, 
daß nicht die Mitte eines Platzes schlechthin der günstigste 
Fleck ist. Man muß sich jedoch hüten, die Anregungen, 
die gerade die alten deutschen Brnnnen geben, ohne

') Camillv Sitte: Städtebau: Bvllmer: Mannmentalbrnunen 
Schwabens. Für die Bildhauer ist der Einfluß Hildebrandts maß­
gebend.

IN-
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Weiteres als vorbildlich hinzunehmen, denn ihre Brunnen 
dienten meist einer anderen Bestimmung.

Der Monumentgedanke ist heute, von den einfachen 
Trink- und Tränkplätzen abgesehen, der treibende. Die­
jenigen alten Brnnnen, die an schwierigen oder beengten 
Stellen angeordnet wurden, angeordnet werden mußten, 
würde man heute nicht rechtfertigen können, da kein prak­
tisches Bedürfnis sie fordert. Jedenfalls können wir 
heute noch ungehemmter auf die vorteilhafteste Bildwirkung 
hinarbeiten, besonders da wir auch in der Wasserzuleitung 
und dem Wasserdruck uicht die Schwierigkeiten haben wie 
alte Meister.

Über die beste Bild- 
wirknng läßt sich natürlich 
nicht „mit Worten ein System 
bereiten"; sie ist mannig­
facher als die Zahl der Platz­
formen. Bei Brunnenwett­
bewerben ist daher mit Recht 
Gepflogenheit geworden, den 
Teilnehmern die Wahl des 
Standortes auf dem ge­
gebenen Platze frei zu lassen; 
in München haben auch Wett­
bewerbentwürfe Erfolg ge­
habt, die eine ganz andere 
Stelle wählten.

Der Brunnen in den 
Straften.

Die beiden Grundfor­
derungen sind, daß der Brnn­
nen wie jedes Monument 
weithin sichtbar das Auge 
erfreut, uud daß er die Ver­
kehrslinien nicht behindert. 
Für Brunnen, die im Zuge 
einer Straße aufgestellt 
werden sollen, enthalten 
diese beiden Forderungen 
einen Widerspruch. Bei 
den alten Werken setzte
man füglich die zweite 
Forderung obenan und
suchte solche Stellen, wo ein einspringender Winkel 
oder eine Ausweitung der Frontlinie einen Ver­
kehrstoten Punkt ergab (Basel, Abb. 166, Lageplan, 
Abb. 183). Bei heutigen Flnchtpläuen gibt es solche 
leicht gekrümmten Erweiterungen nicht, und wir haben 
den nötigen Raum für Brunnen bei der Breite unserer 
Hauptstraßen, die in der Mitte ein Bankett oder - gar 
Rasenstreifen besitzen, auch so. Hier kaun ein Brunnen 
also Platz finden, wenn er sich mit seiner Masse in 
Freistellung zu behaupten vermag (Abb. 214, Barbara­
brunnen in Koblenz). Eine weitere Forderung, und 
schwieriger zu entscheiden als die beiden anderen 
ist die, daß der Brunnen wie jedes Monument 
in den Massen richtig abgewogen nnd im Maßstab, deu 

Abb. 219. Nvm, Wnndbrnnnen am Eingang des Bvrgv.

nachher die Umgebung und die Menschen geben, seine 
wirkliche Größe offenbart. Bei der endlosen Länge unserer 
Hauptstraßen ist der Aufbau dieser Gefahr besonders 
in Blickrichtungen von vorn und hinten ausgesetzt, und 
man sucht eine feste Rückwand durch Pflanzeuschmuck, eine 
feste Hecke usw. zu schaffen. Zu wünschen wäre, daß man bei 
solchen Figuren, die freie Ansichten von zwei Seiten der 
Straße bieten, sich mehr entschlösse zur seitlichen Wendung, 
die fast bei jedem bewegten Umriß die schönste Linie er­
laubt (Merkur in Augsburg). Wieviele Kaiserstandbilder 
in deutschen Städten sind in der Aufstellung dadurch 

verdorben, daß die Reiter- 
fignr nach der Hauptblick­
seite zugewendet ist, während 
der eindrucksvollste Umriß 
einer Reiterfignr nur der 
von der Seite ist. Wichtig 
ist weiter der Farbengegen- 
satz des Hintergrundes. Der 
Brunnen (Abb. 217) in 
Brüssel hebt sich, was in 
der Aufnahme nicht zn 
sehen, von dunklem Laub 
hell ab; bei den Barock­
brunnen Roms bildet der 
nasse dunkle Stein gegen 
die weißen Putzfassaden rö­
mischer Häuser einen starken 
Gegensatz. Hebt sich eine 
Fignr gegen den Himmel, 
so muß sie es, von den 
Hauptpunkten aus, völlig 
tun; — eine nur in der 
oberen Hälfte freitretende 
Umrißfigur wirkt unklar.

Straftenecken.

Eine große Zahl alter 
Brunnen ist an Straßen­
ecken aufgestellt, die bei 
gut bebauten alten Städten 
stets eine Erbreitcrnng durch 
leichte Rücksprüuge der 
Häuser ergebe«. Auch heute 

kanu eine derartige Aufstellung in Frage kommen, 
wenn man die Ecke durch Einsprünge so geräumig 
gestaltet, daß sie außer dem stärkeren Eckverkehr noch 
freien Raum bietet. Hier hat ein kleines Schmuckwerk be­
sonders seine Berechtigung, weil ruhiges Betrachten dabei 
erleichtert wird. Solche Eckbildnngen, wie sie Abb. 184 r. 
aus Paderborn zeigt, würden auch bei neuen Stadtplänen 
Wirkungen versprechen, und dnrch dieses einfache Mittel 
läßt sich das Relief gerader Straßen wirksam beleben. 
Die Aufstellung von Brnnnen an spitzen Straßenwinkeln, 
wie sie frühere Zeiten vielfach wühlten (Zwölftes Kapitel), 
ist im 19. Jahrhundert gleichfalls ansgeführt, vornehmlich 
um des städtebaulichen Vorteils willen. Besonders der 
Wandbrunnen bietet den Gewinn, die schmale, hohe Stirn­
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wand moderner Häuser zu verdecken, ohne für den starken 
Verkehr an solchen Stellen zn viel Grundfläche wegzu- 
nehmen. Am Eingang der Leoninischen Stadt in Rom lies; 
Pius IX. einen Brnnnenschmnck ansführen (Abb. 219), 
die klassische Stadt der spitzen Gabelungen aber wurde 
das Paris des 19. Jahrhunderts durch seiue großzügigen 
Straßendurchbrüche. An der Rue Richelieu hat mau in 
Verbindung mit einem Molwrcdenkmal einen—bescheidenen 
— Brunnenvorwurf gewählt, der die Ecke, auf die alle 
Blicke zunächst fallen, geschickt schmückt (1844). An einer 
stnmpsen Straßenknickung ist die Fontaine Cnvier 1840 auf­
gestellt, deren gesamtes Schmuckwerk aus einem zoologischen 
Werke des berühmten Natur­
forschers eutlehut zu sein 
scheint (Abb. 221).

Großartiger ist die Fon 
taine St. Michel (Abb. 220), 
welche die spitze Seite hoher 
Hänser mit einer Säulen- 
architektnr und einer mehr­
fachen Wassertreppe zn 
Füßen des St. Michael ver­
kleidet. Man sieht der Zeich- 
nnng an, wie saner es dem 
Architekten wurde, die Höhe 
der Fassade zu bewältigen'). 
Ähnliche Aufgaben könnten 
im heutigen Städtebau geuug 
gestellt und im Formgefühl 
unserer Zeit gelöst werden. 
Es dürfte nicht zu schwierig 
sein, bei der Banerlaubnis 
für die kurze Ausicht nach der 
Ecke Öffnungen zn verbieten, 
so daß der Bauherr nicht den 
Eingang zu einem. Zigarren 
laden als das gewinnbrin­
gendere vorzieht. Eine ältere 
Lösung ist in Berlin an der 
Ecke der Rosenthaler Straße 
gegeben, wo dnrch ein 
Säulenhalbrnnd die Ecke 
belebt wird. Die Einzel­
formen sind dabei gleichgültig, das Prinzip ist für den 
künftigen Städtebau wertvoll''). Anch am Nationalmnsemn 
in München wird gleich an der Ecke, von welcher der Be 
sucher kommt, durch eiueu meisterhafte» Wandbrnnnen mit 
drei Schale» ei» Trumpf ausgespielt.

h Ein Kupferstichwerk von A. L. Lusson: ..keojevks äo trvnto 
sontsioss", »in 1880 erschienen, bringt JdelUevtwürse für Brunnen 
anf vielen Plätzen in Paris. Die Eiiizelfvrme» sind ganz in dem 
damaligen zarten Klassizismus, iu dem Verständnis für Städtebau 
aber zeigt sieh ein Nachleben der großen Pariser Architekten des 
18. Jahrhunderts.

0 Für einen Straßendnrchbrnch mit spitzem Banbloek an der 
Dresdener Straße in Berlin ist ein ähnlicher Vvrschlag gemacht. 
Die Abschrägung einer rechtwinkligen Ecke, die der Verkehr in engen 
Altstädten bisweilen fordert, ist in Brüssel am Rathaus durch eiueu 
im Qouis - 8sws - Geschmack gezeichneten kleinen Wandbrnnnen 
(Abb. 222) belebt.

Abb. 220. Paris, Fontaine St. Michel. 
Räch einer Photographie.

Etwas anders liegt städtebaulich die Aufgabe, weu» 
die Ecke selbst nicht bebaut ist, wofür das Beispiel von 
Besam-on (Abb. 180) die klassische Lösung ist. Im gleichen 
Sinne ganz bescheiden ist an einem Neubau iu Düsseldorf 
an der Roßstraße (Abb. 225) die spitze Ecke der Ein­
fassungsmauer durch eiueu Wasserausfluß geziert. Viel un­
günstiger war der Standplatz für den Jahrhnndertbrunnen 
in Essen von Ulfert Janssen. Hier war die Ecke gleich­
falls unbebaut und dahinter erheben sich unschöne Brand- 
giebel, zu hoch, um sie durch eine Architekturwand zu ver­
decken. Die gewählte Form einer Mauer mit der markigen 
Figur eines Arbeiters davor, gibt gleichzeitig dem kleinen 

Fleck Erde dahinter einige 
Abgeschlossenheit, so das; er 
als Erholungsstätte dienen 
kann.

Plätze.
Auf größere» Plätze», 

die anch dnrch ihre Gebäude 
eine bevorzugtere Stellung 
einnehmen, werden heute in 
erster Linie Schmuckbrunnen 
errichtet. Die neuere An­
schauung, die die Ranmvor- 
stellung eines Platzes zur 
Grundlage macht, und die Ge­
schlossenheit für einen künst­
lerischen Platz zuerst fordert, 
rückt die Monnmeute, und 
somit auch Brunnen an die 
Ränder. Welche Entwick­
lung und welche Ausnahmen 
dieser Grundsatz bei den 
Brunnen des Altertums, 
beim italieuischeu nnd deut­
schen Mittelalter erfahr, ist 
im ersten Teil erwähnt. 
Anch hier ist zn berücksich­
tigen, daß die Plätze früher 
einem andern Zwecke dien­
ten wie heute. Wenn die 
Piazze del Consiglio in 

mehreren italienischen Städten von Brunnen freigehalten 
wurden (Seite 9), so war ihre Benutzung zu Versamm- 
lungeu Wohl bestimmend, die heute nicht mehr in 
Betracht kommt. Für jedes Bildwerk ist die Nähe 
einer Hanswand von großem Wert. Sie gibt dem Be­
trachter einen gewohnten Maßstab und bildet bei richtiger 
Anordnung den besten gleichmäßigen Hintergrund. So 
hatte Michelangelo seinen David unmittelbar an die Wand 
des Pal. Vecchio in Florenz gerückt, dessen rauhe Bossen- 
flüchen dem Neptun noch jetzt zugute kommt. Über das 
Verhältnis von Platzbreite, Höhe und Abmessung eines 
Denkmals ließen sich ziemlich feste Maßzahlen errechnen; 
die Gegenüberstellung der beiden Obeliskenbrunnen in 
Leipzig und Arles zeigt, wie belanglos wirkliche Größe 
sein kann (Abb. 223 und 224). Je mehr man an die 
Wand herangeht, je weniger der Brunnen eine selbst-
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ständige Geltnng beansprucht, 
um so kleiner kann sein wirk­
liches Maß sein. Das 
Brünnleiu in Karlsruhe 
(Abb. 206) lehnt, ohne in 
seiner Form Wandbrunuen 
zu seiu, sich völlig au die 
Kircheumauer an; am ueueu 
Leipziger Rathaus ist eiu 
Bruuueu ebenfalls an das 
Ouaderwerk herangerückt,- 
ähnlich ein in romanischen 
Formen ausgeführter Brun­
nen von Seid! au der 
St. Anuakirche iu Müucheu. 
Die Intimität einer solchen 
Aufstellung, die dem Be­
schauer das Werk erst dicht 
vorher zeigt, hat deu Vorteil 
jedes unerwartet sich bieten­
den Genusses. Als Gegen­
beispiel sei ein Brunnen in 
Berlin (Wäscherin) anf dem 
Märkischen Platz erwähnt, 
der zwischen gewaltigen Bau­
werken in seiner Zwergen- 
haftigkeit komisch wirkt.

Wrba, der mehrfach 
auf malerischen alten Plätzen 
Brnnnen anszustellen berufen 
wurde, hat stets die Ecken 
zu Standorten bestimmt. In

Abb. 221. Poris, Fontaine Cuoier.
Nach einer Aufnahme auS der Bibliothek des Kgl. KnnstgewerbeMusemnS. Berlin.

Arnstadt bietet sich der Bismarck- 
brunnen dem, der die steile 
Hauptankunftseite emporsteigt, 
gleich ans der Nähe; in Nörd- 
lingen ist der als Kriegerdenkmal 
geschaffene Brunnen, der auf deu 
Altstadtmarktbruuneu iu Brauu- 
schweig zurückgeht, au die Kirche 
heraugerückt. Tote Straßeuzwickel, 
wie sie als günstige Standorte 
beim Papinbrunnen in Kassel 
und beim Fechterbrunnen in Bres- 
lau benutzt sind, finden sich vielfach 
in alten Straßennetzen. Die Auf­
stellung der genannten Werke ist 
nicht deshalb gut, weil die 
Brunnen in den Ecken stehen, 
sondern weil sie auf solchen Plätzen 
in diesen Ecken stehen. Seit Ca- 
millo Sitte ist der Grundsatz des 
in die Ecken Stellens vielfach als 
der einzig künstlerische angesehen. 
Die rythmische Aufteilung eines 
Platzraums vou rechten Winkeln 
ist vom Barock in Rom und

Abb. 222. Brüssel, Wandbrnnnen neben dem Rathaus.

griff des Monumentalen ist 
für uns, sei es, daß es sich 
um Einzelgebäude oder Platz­
gestaltungen handelt, das 
Gleichmaß der Teile unauf­
löslich verbunden. Ein 
Brunnen, der monumental 
heißen will, muß seine Be­
ziehung zum Ganzen haben 
und darf nicht wie zufällig 
auftretcn. Nur ist die Auf­
gabe nicht so einfach, wie 
sie das 19. Jahrhundert viel­
fach mit einem Zirkelschlag 
sich machte. Die im ersten 
Teil besprochenen achsialen 
Brunnenansstelluugeu be- 
weiseu, wieviel Rücksichten 
zu nehmen sind und daß 
jedesmal nur aus genauer 
Prüfung der Lage der rich­
tige Platz nnd der richtige 
Umriß abgeschätzt werden 
kaun. Vor allem ist vielleicht 
eiue größere Bescheidenheit 
zu fordern gegenüber den vor­
handenen Bauten. Die An­
sicht eines Monumentalbaus 
ist uicht nur eine Wand; sie 
strahlt auf die davorliegende 
Platzfläche eiuLebeu aus, uud 
dasLebeu des Alltags draußen 

strömt auf sie zu; diese unsichtbar 
gespannten Saiten muß der Küust 
ler wahruehmeu, der deu Stand­
ort für einen Brunnen festsetzt.

Um sich auf einem großen 
Platz zn behaupten, ist neben der 
wirklichen Größe des Schmuckdenk­
mals ein Maßstab für die Figuren 
und die Schmuckformen notwendig, 
der hierüber nicht täuscht, indem 
er selbst ins Riesige gesteigert ist. 
Von neueren Brunnen, die für 
Freianfstellung groß genug sind, 
seien der Neptun in Nürnberg auf 
dem Marktplatz, die Nachbildung 
eines alten Werkes, iu Köln der 
Jau von Werth, der Brunnen von 
Manzel in Stettin, und iu Berlin 
der Herkulesbrunnen anf dem 
Lützowplatz genannt. Bei dem 
Nürnberger und dem Kölner Werk 
kann man gleichwohl beobachten, 
daß der Raum als solcher etwas 
geschädigt ist. Der störende Ein­
druck, deu iu Antwerpen der

Paris mit unvergänglichen Leistungen bewiesen. Wir riesige Brunnen mit dem „Handwerper" inmitten des recht-
könuen uicht mehr hinter jene Zeit zurück. Mit dem Be- eckigeu Marktes macht, ist hauptsächlich auf deu aumaßeudeu,
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Abb. 223. Leipzig, Meudebruuuen. Abb. 224. ArleS, Ol>eliSkenl>ruuuen.

Abb. 225. Düsseldorf, Waudbruuueu au der Naftstraße. Add. 226. Elerniout-Ferrand, Fvutaiue d'Aiudvise.

an diese Stelle gar nicht hin­
gehörenden Aufputz zurückzu- 
führen. Bei dem Brnnnen in 
Würzburg, vor dem Schloß, 
kann man zwar nicht voll der 
Schädigung eines wirklichen 
Verkehrs sprechen, hier gilt das 
Freihalten der Mittelachse, der 
Person des Fürsten, der der 
ideale Mittelpunkt des Ganzen 
ist. Diesen Raumgedanken 
B. Neumanns, der sich klar 
anch in den seitlich schließenden 
Flügeln aussprach, vernichtet 
der Brunnen durch seine vor­
dringliche Stellung. Aus diesem 
Gefühl heraus hat man auch 
bei Kirchen den Brnnnen früher 
neben die Eingangslinie gesetzt 
(Seite 82), wobei das Freilnssen 
bei Prozessionen greifbare Be­
deutung gewann. Ein in den 
Maßen recht stattlicher Figureu- 
brnnnen kommt auf dem weiten, Abb. 227. Rom, Waudbruuueu somgeslellt).

rechteckigen Marktplatz in Bam- 
berg wenig zur Wirkung, wäh­
rend der alte Neptunsbrunnen 
daselbst sich den Vorübergehen­
den aus nächster Nähe bietet. 
Darin liegt ein anderer Vor­
teil der Aufstellung an einer 
Seite (bei großen Plätzen), daß 
sie vom Vorübergehenden ein­
mal aus der Ferne, dann aus 
der Nähe betrachtet werden 
können, während in der Mitte 
des Platzes der Abstand für 
den Vorübergehenden der gleiche 
bleibt. Seltener ist in neuer 
Zeit die Aufstellung zweier 
gleicher Brunnen gewählt, wie 
beim römischen Barock, dnrch 
die der Achsengedanke noch 
stärker betont wird. Das Bild- 
hanerische kann bei ihnen, da 
es sich um ganz gleiche Massen- 
werte handelt, erst in zweiter 
Linie anftreten; eine großzügige
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Linie des Schalenanfbaus ist das Notwendigste. Auch die 
Verbiuduug eines Hauptgebäudes, wie sie in Solothurn vor 
derKirche wirkungsvoll durch zwei in derFreitrePpe stehende 
Brunnen geschaffen ist, verdiente eiue Neubelebung. Gleich- 
geformte Waudbrunuen als Fassadenschmuck hat iu Wieu die 
Akademie der Wissenschaften (18. Jahrhundert), in Char- 
lottenburg die nene Hochschule der Künste und das Marstall- 
gebände in Berlin. Das; der Brunnen glich damit die 
Raumwirkung fördern kann, daß er bei unregelmäßigen 
Plätzen störende Zwickel aus füllt (Wolffbruuneu iu München) 
oder einen unklaren Raum in mehrere Teile gliedert 
(Wittelsbacherbrnnnen), kaun für künftige Bebauungspläne 
in Frage kommen.

Brunnen an Abhängen.
Die verschiedenen Vorteile, die Brunnen gerade für 

Städte mit bergigem Gelände besitzen, sind in neuerer 
Zeit uoch weuig ausgenutzt. Sie bestehen in dem Zu­
setzen der ungünstigen schiefen Zwickel, wie sie sich bei 
Wegkehrungen uud spitzen Einmündungen bei Gefälle er­
geben (Basel, Abb. 166, Eisenach, Schwarzer Brunnen), 
und in der leichten Anwendbarkeit von Wandbrunnen, 
der zum Straßenabschluß so wirksamen Form, an allen 
Fnttermauern. In Rom ist ein Wandbrunnen (Abb. 227) 
aus einem beim Vahnhofsban beseitigten Garten neuer­
dings hierhin übertragen, und städtebaulich erfüllt er 
au dem ueueu Standort hervorragend seinen Zweck. Bei 
Bebauungsplänen für neue Gelände könnten Städte wie 
Elberfeld, Barmen, die Moselorte und andere Bergstädte, 
derartige Brunnen in Aussicht nehme». Dem Ei»wa»d, 
das; Wandbrmme» der ältere» deutsche» Empfindung wenig 
lagen und daß Schmuckbrunnen, die den belgischen Städten 
mit ihrem puritanischen Geist fehlten, den Geist des Ortes 
stören würden, kann man entgegenhalten, daß wir hente 
überhaupt uusere Straßen nach anderen Gesichtspunkten 
gestalten.

Zur Bereicherung großer Straßentreppenanlagen ist 
die Brunnennische seit den berühmten Lösungen in der 
italienischen Gartenkunst (V. d'Este, Caprarola) anch neuer­
dings wieder ausgenutzt, so am Abschluß der Prinzregenten- 
straße iu Müuchen unterhalb der Siegessäule, wo mau 
bei der Länge der Blicklinien und um den Sockelcharakter 
zu wahren, die Bogenfelder mit Tropfstein gefüllt hat. 
In Erfurt ist am Eude der Bahuhofstraße eine ähnliche 
Schmucktreppe ausgcführt, die auf dem vbereu Absatz 
von einem aufspringenden Strahl geziert wird, dessen 
Wasser unten in einer Wandnische wieder zum Vorschein 
kommt. Für bescheidene Mittel kann die Treppe mit dein 
älteren Brunnenpfostcn in Basel (Abb. 165) vorbildlich 
sein. In Gotha bot der Abhang des Schloßbergs zum 
Markt einen reizvollen Platz für eine Wasserkunst. Die 
Kaskade, welche man zum Andenken an die vor fünf­
hundert Jahren erfolgte Anlage der Wasserleitung baute, 
befriedigt jedoch wenig, abgesehen von den etwas 
schwülstigen Renaissanceformen, da ein großes Motiv 
fehlt. Die Stadt Brüssel hat in ihren starken Gelände- 
wellen ebenfalls große Möglichkeiten künstlerischer Ziel­
führung im Straßenbau. Von mehreren zum Teil erst 
geplauteu Umbauten der Altstadt ist mit Wasserkunst ver­

sehen ein am Mont des Arts 1910 freigelegtes Häuser­
viertel. Die großzügige Wassertreppe schiebt sich iu die 
zum Teil so malerischen alten Viertel allerdings zunächst 
als Fremdkörper hinein. In der einheitlichen künstlerischen 
Ausgestaltung der Stadt uud der Aufbriuguug gewaltiger 
Mittel steht Brüssel uuter den Städten Europas zurzeit 
obenan.

Brttnnenlunstellungett.
Mit Umstellen alter Brunnen hat sich das 19. Jahr­

hundert mehrfach betätigt. Die alten Standorte sind 
teils ans sogenannten Verkehrsrücksichten, teils — bei 
reicheren Brunnen — weil die Gassenwinkel unwürdig er­
schienen, mit den Platzmitten vertauscht. Beispiele für 
deu zweiten Beweggrund sind Goslar und Brannschweig. 
Besonders hart tritt die künstlerische Kurzsichtigkeit bei 
der Umstellung der Fontaine d'Amboise in Clermont- 
Ferrand hervor (Abb. 226). Dies Werk mit den reichen 
Meißelarbeiten dcr französischen Frührenaissance stand am 
Dom. In dieser Enge hatte man für die kleinen leben­
digen Formen den rechten Abstand. Jetzt, wo der Brunnen 
in die Kreuzung zweier kahler Straßenbaumreihen gestellt 
ist, kann er seine Wirkung nur schwer ausüben. Bei den 
genannten dentschenBrunnen istwegenderBeschränkthcit nnd 
Geschlossenheit der Plätze die künstlerische Schädignng keine 
so große. Der schönste von Freibnrgs alten Brunnen, 
dcr spätgotische Fischbruunen, stand ehemals an der Stelle 
der Kaiserstraße, wo an der Einmündung der Salzstraße 
sich ein breiterer Raum bot. Jetzt steht er in größerer 
Enge au der Müusterstraße, verdrängt von dem früheren 
Platz durch den Bertholdbrunnen, zu dessen künstlerischer 
Würdigung die Tatsache genügt, daß der Bildhauer zum 
Postament den Altarstein einer abgebrochenen Kirche 
verwenden mußte'). Mau kauu behaupten, daß die 
Umstellungen da am verhängnisvollsten geworden sind, 
wo sie aus reiu „künstlerischen Gründen" erfolgten. 
Die Fontana dei Cavalli in Ankona (Abb. 72), die an 
enger Stelle tatsächlich dem stärkeren Verkehr im Wege 
stand, erscheint ihrem neuen Platze, von dichten Bänmen 
umgeben, durchaus angemessen. Sie besitzt genügend Höhe, 
nm anf der Piazza Noma die Mittelanfstellung in der 
einen Hälfte zu behaupten. Bei dem Schalenbrunnen mit 
dem Triton in Perugia (Abb. 31) kouute der Verfasser 
den Grund dcr Umstellung nicht feststellen.

Eine andere Schädigung bedeutet das Versenken der 
hohen alten Brunnenkümpe, wie in Paderborn geschehen, um 
auf den: kleinen Platz vor den: Rathaus eiue „Anlage" zu 
schaffen. Ähnlich ist man mit einem alten Brnnnen in Brilon 
in Westfalen verfahren. Und doch beweist nns auch die 
Geschichte der alten Plätze, daß man durch Verändern oder 
Hinzntnn etwas gewinnen kann. Gerade heute, wo man 
bei alten Straßenbildern jede Änderung, jedes Verschieben 
der vorhandenen Werte schent, sollte man sich erinnern, 
wieviel in früheren Zeiten vorhandene Anordnungen ver­
schoben wurden, wie sehr die Grundwerte zu verschiedenen 
Zeiten anders abgewogen waren. Bei den großen 
deutschen Märkten, ebenso bei den Kunstplätzen des

h Freiburg i. B., di» Stadt und ihr» Bauten.
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römischen Barock (Petersplatz, Piazza del Popolo, di 
Spagna) kommt man bei der einheitlichen Verfassung, 
die sie heute zeigen, nicht auf die Vermutung, wieviel 
Menschcnalter, wieviel Köpfe an ihrem Schmuck mit­
gearbeitet haben, wie oft ihr Bild sich geändert hat, bis 
es die jetzige Gestalt erhielt.

Gartenplätze.
Für gärtnerische Anlagen im Innern der Städte, die 

in allen Stufen vorn dichten Park bis zu dem mit wenigen 
Bäumen bestandenen Platz vorhanden sind, ist der Schmuck 
der Bruuueu besonders erwünscht. Denn diese Stätten, 
die dem Verweilen nnd Ausruhen der Menschen dienen, 
können in erster Linie durch schöne Formen erfreuen, und 
das Wasser erfrischt außer den Menschen auch die 
Pflanzen. Zahlreich sind daher auch die Aufstellungen 
von Schmnckbrunnen anf Anlageplätzen. In den 70er 
und 80cr Jahren wählte man gewöhnlich die Mittel- 
anfstellung und die Flachschalen mit bildnerischem Schmuck 
(Paris, Place de la Concorde; Dresden, Düsseldorf, 
Königsallee). Da, wo nach allen Seiten freie Blick­
richtungen gehalten werden, besitzt das rundplastische Werk 
in Mittelanfstellnug, wie es italienische Knustgärten anf- 
weisen, große Vorteile. Aber eine so naheliegende Lösung 
hat immer die Gefahr, abgegriffen zn wirken; wo ein 
mit Grün bestandener Platz eine bevorzugte Blick­
richtung hat, können andere eigenartige Lösungen gesucht 
werde«, wie beim Neiuhardbrnnuen i« Straßburg mit 
Kaskade (Zentralblatt der Bauv. 1904, Nr. 86) und am 
Maximiliansplatz in München in größere«: Maßstabe 
unternommen ist. Bein: Wittelsbacherbrnnnen ist anch 
der erwähnte Zweck, daß eine Brnnnenwand zwei breit 
ineinander übergehende Plätze sondert, gelungen. Und 
zwar ist diese Sondernng um so wertvoller, da man für 
einen Gartenplatz, wie der Maxplatz ist, zum Ausruhen 
Abgeschlossenheit gebraucht. Iu diesem Geist köuuen 
auch die alten BrmmeMvände und Nhmpheeu (erstes Kapitel) 
wieder im heutige:: Städtebau erstehen, wo so oft durch 
unklares Jneinanderfließen weiter Straßen und Plätze 
mangelnde Raumeinheit herrscht. Vor dem National- 
mnseum in München hat man, obschon die Straße in 
breite«: Z«ge durchführt bis zur Jsar, durch mehrere 
Maßnahmen eiueu Platzraum zu schaffe» gesucht; eiue ist 
der Hubertusbruttue« (s. o.). Die Abgeschlossenheit, die 
mau für eiueu Platz zum Ausruheu wünscht, wird viel­
fach durch Tieferlegeu der mittlere» Anlage gegen die 
«mführenden Straßen gewonnen (Wilmersdorf, Bayerischer 
Platz). Bei einem Entwurf für deu Barbarossaplatz iu 
Schöneberg war der innere Teil durch eine Futtermauer 
höhergelegt, durch Treppen zugängig angenommen. In 
beiden Fällen ergeben sich für den Brunnen besondere 
Möglichkeiten durch Verbindung mit den Mauern und 
Treppen.

Neben den Mittelbrunnen wird — eine ebenso nahe­
liegende Anordnung — die gleichmäßige Aufstellung von 
zwei oder vier Brunnen gewählt. Eine Zeitlang legte 
man auf grünen Plätzen die Brunnen in Anlehnung an 
Parkfontänen ganz ohne Aufban au, so daß uur die 
weißeu Wasserstrahleu sich über den versenkten Teich 

Bollmann.

erheben (Berlin, Pariser Platz; Hannover, Schloßgarten; 
Erfnrt, Hirschgarten). Zu rechtfertigen ist dieser kunstlose 
Wasserstrahl da, wo man nicht durch bilduerische Form den 
Geist des geschichtlichen Platzes oder ein anderes vorhan­
denes Monument beeinträchtigen will. In: allgemeinen ist 
ja das Fehlen von Mitteln die sehr natürliche Ursache dieser 
Schlichtheit. Glücklich dringt immer mehr in das Volk 
das Bewußtsein, daß die Ausschmückung öffentlicher Plätze 
eine Aufgabe privater Stiftung ist, da die Gelder der Ge­
meinde für einen Schmuck nur iu beschränktem Maße 
ausgegeben werden dürfen. Wenn sich auch die öffent­
lichen Brunnenschenkungen von Jahr zu Jahr mehren, so 
sind wir doch von der Spendelust des Mittelalters und 
erst des alten Rom noch weit ab.

Den mit Banmwuchs bepflanzten Platz kennt der alte 
Städtebau uicht iu den: Maße, wie ihn unsere Zeit einfach 
nötig hat. Die Frage des Großstadtgrüns soll hier nicht 
mit ihrem Für und Wider aufgeworfen werden; jedenfalls 
gehören Wasser und Grün zusammen, da sie in dein Stein­
meer der Stadt ihre Lebensbedingungen gegenseitig schützen: 
der Baum empfäugt die versickernde Feuchtigkeit und schützt 
seiuerseits die Wasserfläche vor Souuenglut. Das poetische 
Beieinander von Dorflinde und Dorfbrunnen ist durch 
die praktische:: Vorteile uuterstützt geweseu. Die süddeutschen 
Städte, die im Besitz alter Brunnen sind, haben in neuerer 
Zeit durch diese eiueu Pflmizeuschmuck geschaffen, indem sie 
im Sommer nm den Pfosten Blattpflanzen aufstellen (Frei- 
burg i. B., Luzern, Basel, Salzburg). Iu Salzburg dieueu 
die zierlichen Gitter, die einst das Wasser geschützt haben, 
jetzt den Blattpflanzen znm Schutz, die natürlich hier im 
Bereich der Wassertropfen ei» frischeres Grün behalte» 
als sonst im Staub der Straßen. So wirken die steinernen 
Kufen im Sommer wie große Blumenkübel, und vielleicht 
läßt sich hieraus eine Anregung schöpfen für solche Stellen, 
wo mau bei beschränkter Fläche etwas lebendes Grün 
wünscht. Man könnte hier von steinernem geschNumgeueu 
Rand eingefaßte Blumenbecken oder -kästen aufstellem 
Diese brauchten dann nicht zu«: Schutz gegeu Hunde mit 
Gittern überdeckt zu werden, und würden auch im Winter 
nicht die trüben schwarzen Flecke bilden wie die gewöhn­
lichen Beete.

Eiuundzwanziststes Kapitel.

Brunnen in Gärten.
Der bepflanzte Platz erweitert sich zum städtische:: 

Park. Hier hat der Künstler mehr Fläche zur Verfüguug, 
und, wein: es eine Brnnnenanlage zu schaffe«: gilt, kann 
hier ein Teil des Formenreichtums wieder aufleben, den 
die alten Gürten in ihren Wasserkünsten besitzen. Für 
solche größeren Gärten das Wasser in seinen Schönheiten 
zn gewinnen, das hängt aufs engste mit der Entwicklung 
der Gartenkunst, in der ja in den letzten Jahren viele 
neue Gedanken geweckt sind, zusammen.

Noch schwieriger wird hier, um die praktische Erwägung 
vorauszunehmen, die Kostenfrage. Die herrliche:: Wasser­
künste Italiens und Frankreichs, die im achten Kapitel be­
sprochen, können aus diesen: Grunde selten Mnster ab- 
geben. Die unermeßlichen Kosten, wie sie Ludwig XIV. 
oder der Kurfürst von Hessen anftrieben, würden mit
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dem volkstümlichen Zwecke in glattem Widerspruch stehen. 
So lange sich nicht Mäzene finden, die solche Schönheit 
schenken, wird man mit Bescheidenem sich begnügen. Daß 
das ebene Gelände nicht unbedingt ein Hindernis ist, statt 
einzelner Brunnen eine gedankenreichere Wasseranlage zn 

Abb. 228. Marseille, Palais de LougchampS, Wasserschloß.
Nach einer Aufnahme aus der Bibliothek des Königlichen Kunsigcwcrbc-Mnscnms, Berlin.

schaffen, beweist die Achse im Jardin du Luxembourg nach 
dem Observatoire zu. Da ist ein sstiller langer Graben, 
von wenigen Kaskadenstusen unterbrochen nnd am Ende 
die lebhafte Fontäne mit der Weltensphäre. Eine Garten­
anlage unter starker Verwendung vou Wasser wird in 
Hamburg-Winterhnde nach Plänen von Fr. Schumacher 
ausgeführt. Der weite Teich steht in Verbindung mit 
der Alster, so daß tatsächlich die Möglichkeit geschaffen 

ist, daß seine Fläche sich mit dem bewegten Bild der 
Boote füllt. Der Anlegeplatz für diese Ruder- uud Segel­
boote am Restaurant ist in Verbindung mit gemauerten 
Terrassen ebenfalls zn einem großzügigen Motiv ans 
gebildet. Im allgemeinen ist der Park bei seiner Größe 

nicht in strenge Linien ge­
gliedert,' in der Hauptblick- 
richtnng jedoch wird eine 
Ouadermaner mit Wasser­
ausflüssen gegeben,' mehr an 
Wasserkünsten aufznwenden 
wäre im Flachland unnatür­
lich. Auch der Wasserturm 
ist als künstlerisch wirksam in 
die Rechnung gezogen. So 
entsteht in diesem Park eiue 
künstlerische Wasserverwen­
dung, die, weil aus den Be­
dürfnissen eines modernen 
Volksparks abgeleitet, nnd 
frei von Anlehnungen, für 
künftigen Gartenschmnck im 
großen Stil maßgebend wer 
den wird. Von älteren Park­
anlagen, wo allerdings we­
sentlich größeres Gelände zur 
Verfügung stand, können be­
sonders die dentschen Ro- 
kokoschloßgärten vorbildlich 
sein, die in der Ebene liegen 
und daher anch kein stark 
fließendes Wasser, nicht starke 
Geländeunterschiede hatten, 
und andererseits nicht die 
Mittel der französischen Kö­
nigsgärten. Schwerin,Benrath 
und Nymphenbnrg, die im 
vierzehnten Kapitel erwähnt, 
sind beachtenswert gerade vom 
wirtschaftlichen Standpunkt, 
ebenso der Goldfischteich im 
Berliner Tiergarten. Mit 
der Herrschaft des englischen 
Geschmacks im Gartenstil sind 
die Kunstformen an Brunnen 
der öffentlichen Parks ziemlich 
verschwunden, und die schlichte 
Fontäne, der ans einem weiten 
Teich anfsteigcnde Strahl, 
herrschte allein. Die groß­
artige Schönheit einerFontäne 

ist nicht zu bestreiteu,doch ist sie von allenWasserknnstanlagen 
im Verbrauch die teuerste uud die gedaukeuarmste. Außer­
dem verlaugt sie eine großzügige achsiale gärtnerische Anlage, 
wenn ihre glänzende Senkrechte genügend zur Geltung 
kommen soll, wie die Sanssouei-Fontäne sie besitzt. Dies 
Beispiel zeigt auch, welche riesigen Bauanlagekosten früher die 
Beschaffung des Wassers uud der uotweudigen Druckhöhe 
machte. Die Gärten König Ludwigs vou Bayern, die zu 
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den wenigen großen Gartenanlagen des 19. Jahrhunderts 
gehören, wo der Wille des Bauherrn eine Anlehnung an 
die großen Werke älterer Zeit verlangte, besitzen figuren- 
reiche Brunnen, Kaskaden und geometrische Becken. Gleich- 
wohl fehlt den großartigen Wasserkünsten von Linder- 
hof der Eindruck von Üppigkeit, den sie doch ge­
rade hervorrusen sollen; sie haben etwas Frostiges, 
das wohl auch die Patina der Jahre nicht verwischen 
wird. Die stärkeren künstlerischen Wirkungen, die eine 
Wasserkunst am Abhang ermöglichen, sind im letzten Jahr­
hundert selten ansgeuutzt. Nach der naturalistischen 
Kaskade am Kreuzberg in Berlin, die dem Zeitgeschmack 
entsprechend einen Bergbach vorstellt, ohne feste Linien, 
entstand in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts in Mar­
seille eine Wassertrcppe mit großartigem Wasserschloß anf der 
Höhe, das Palais de Longchamps 1862—1870 (Abb. 228). 
Die plastische Gruppe ist dadurch, daß sie von einer 
riesigen Bogenstellung einge­
faßt wird, auch beherrschend 
für den Feruanblick. Auch 
rauscht hier das Wasser in 
der wünschenswerten Fülle, 
zwischen vier machtvollen 
Stierfigurcn herabstürzend. 
Eine andere derartige Bau­
anlage mit breiten Treppen 
ist in Barcelona ausgeführt. 
Verwandt ist auch die Fon­
täne Sainte Marie in Rvuen, 
wo die Kaskade nicht natu­
ralistisch abstürzt, sondern in 
parallelen Strähnen gefaßt 
ist. Es fehlt bei ihr der Tor­
bau, die Figuren sind jedoch 
bedeutend genug, um deu 
freien Standpunkt zu wageu.

Man kann in diesen Bau­
ten eine Fortsetzung des
Nympheumsgedankens sehen, wie er im 17. Jahrhundert 
sowohl im Städtebau wie im Gartenbau wieder aus­
getreten ist. Sind sie in den Vauformcu auch dem 
heutigen Geist nicht entsprechend, so verdient doch der 
Gedanke, daß solche stolzen Bauten im modernen Städte- 
ban weiterhin auflcbcn. Welchen Wert Brnnneuwände 
im Straßenansblick haben können, ist oben erwähnt; die 
beiden genannten Wasserschlösser und noch mehr die Acqua 
Paola erfüllen dagegen eine andere Aufgabe. Sie be­
herrschen nicht eine Straße, wohl aber beherrschen sie 
für den Anblick aus der Ferne deu Hügelrücken. Die 
Schmückuug eines Hügels ist unserer Zeit mehrfach miß­
raten, da sie Freifiguren gegen den Himmel setzte, welche 
bei den dabei entstehenden Entfernungen stets wie Blei­
soldaten wirken. Rom besitzt in seinem Garibaldi ein 
solches Denkmal, das wie ein abschreckendes Gegenbeispiel 
erscheint neben der nahen Acgua Paolo, die zum Piucio 
uud allen anderen Höhen hin einen ausreichend wirksamen 
Umriß zeigt. Mit bescheideneren Mitteln hat Rieth für 
eine Anhöhe in Stuttgart den Galatheabrnnncn entworfen 
(Abb. 229). Die Figur, umgeben von Balustrade und

Abb. 229. Stnttgnrt, Geckntheabnittnen voll Nieth. 
Nach cincr Ansnahmc aus der Bibliothek des Kgl. Kunstgewcibe-Muscums, Berlin.

Säulenstellung, erhebt sich auch hier auf dem höchsten 
Punkte; die herabziehende Kaskade mußte wohl um des 
spärlichen Wasserlanfs willen ihre beschränkte Breite er­
halten, doch wirkt das Figürchen von nnten viel zn klein.

Die Aufstellung des Gartenbrunnens.
Die Aufstellung des einzelnen Gartenbrunnens als 

eines architektonischen Werkes verlangt in der nächsten 
Umgebung, in Wegen und Beeten, ein Ausklingen der 
Grundlinien, wie die Kreise, die ein Steinwurf in der 
Oberfläche des Wassers erzeugt, weitergehend den Spiegel 
nach ihrem Bilde formen. Als Beispiel, wie die alte 
Kunst empfand, diene der untere Brunnen in Petraja 
(Abb. 101), wo in dem sonst ohne feste Linien gehaltenen 
Bosco ein erhöhter Ring von Stufen und Wegen geschaffen 
ist. Gewöhnlich aber stand der Brunnen in einem noch 
fester gegliederten Raum. Mehrfach wurde er mit 

der Balustrade verbunden, 
diesem so hervorragend raum- 
bildenden Mittel alter Gar­
tenkunst. In der Mitte einer 
Balustrade, als Unter­
brechung, sind eingeordnet: 
Frascati (Abb. 112), das 
Brunnenschiffchen; in Villa 
Albani eine Schale, in die 
zwei an beiden Seiten auf 
der Mauer liegende Meer­
stiere Wasser geben, nachge­
bildet in den Gärten der 
Orangerie in Potsdam; 
Villa' Medici (Abb. 113). 

Am Eckpfosten einer Balu­
strade ist eine kleine Wasser­
schale aufgestellt in Capra- 
rola (Abb. 95) und in Villa 
Borghese (Abb. 114), zwei 
formvollendete, ungewöhn­

lich malerische Zusammenstellungen. Derartige Teilwerke 
einer Ziermauer sind in Sanssouci zn den Seiten des Haupt- 
einganges Vasen mit springenden Strahlen und in unserer 
Zeit die Zweischalenbrunnen vor dem Brandenburger Tor. 
Wenn wieder abgeschlossene, wohlgestaltete, klare Räume in 
der Gartenkunst beliebt werden, und die Mittel, die es dazu 
gibt, die Balustraden, Stufen, Buchsheckeu, Lanbengänge, 
Einzng halten, dann kaun anch derBrunnen wiederden höheren 
Zusammenhang finden, der ihn zum eingefaßten Juwel macht.

Auch in parkartigen, wild wachsenden Gartenanlagen 
kann ein Brunnen stehen, uud es ist dabei eiu naheliegen­
des Gebot, durch Rauheit des Materials dieser natur­
wüchsigen Umgebung zn entsprechen; die Blöcke roh be- 
hanen zusammenzuschichten, Figürliches wegzulassen. In 
Villa Aldobrandini ist die oberste Wand rauher als die 
unteren Teile der Kaskade, während ein kleiner Spring­
brunnen im Wald von Villa Lante in Bagnaja, wenn die 
Aufstellung wirklich alt ist, ein Gegenbeispiel wäre, bei 
dem die zierlichsten Formen in einem Jagdpark wie ver­
loren stehen (Abb. 93). Es sind freilich in römischen Gärten 
auch einige Brnnneuschalen kleinen Maßstabes, und zwar 
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Abb. 230. München, Waldfriedhof, Knfe.

zwischen großem Baumwuchs zu treffen: vor Villa Mediri 
und in Villa Borghese (Abb. 107). Der letztere steht sogar 
am Kopsende des großen Amphitheaters. Und doch wirkt 
diese künstlerische Gestalt durchaus nicht verloren durch 
eine andere Tatsache: beide stehen unter deu großen 
Laubmassen alter Bäume, die die eigentlichen Raum 
grenzen bilden'). So haben sie mir die untere Lichtung zu 
schließen. Bei dem hübschen 
Brunnen in Villa Borghese 
sind die Putten in ihrer 
Kleinheit nur als eiu oberer 
Knauf auzusehen, das sehr 
groß profilierte Gefäß läßt 
darüber keinen Zweifel.
Dnrch zwei Stufenringe und 
ein angedeutetes Fußbeckeu 
ist der Bruuneu in einen 
leichten Zusammenhang ge­
bracht mit der großen Um­
gebung, die Kurve des Am 
phitheaters klingt an.

Neben der erwähnten 
Rauheit uud Derbheit, die 
in den wilderen Gartenteileu 
das Architektonische mied, 
beliebte das Rokoko die Auf- 
stellnng von Figurengrnppen in der Wasserfläche ohne 
jeden Sockel. Die Werke, wie der Neptnnszug in Pots­
dam oder in Veitshöchheim, wirkten dadurch natura­
listischer. Ein derartiges unmittelbares Hineinstellen eines 
Bildwerks großen Maßstabs in die Wasserfläche einer An 
läge ist von neueren Bildhauern verwendet, so in Düssel­
dorf am Abschluß des Königsgraben. Hier liegt die 
Wasserfläche tief, uud obwohl der Schmuck der Stirn 
wand von beiden seitlichen 
Straßen her die Blicke be­
friedigt, verdeckt sie nicht 
die dahinter liegenden Bau­
ten. Durchaus naturalistisch 
ist die Gruppe im runden 
Weiher in Düsseldorf. Das 
Motiv, ein aus der Flut 
unversehens vor einem Fisch­
menschen austauchendes Nil 
Pferd, würde durch ein archi­
tektonisches. Zwischenglied 
seine Kraft und Unmittel- 
barkeit verlieren.

Diejenige gärtnerische Anlage, wo man dem 
lebendigen Wasser kein Recht geben wird, ist der Fried- 
hof. Hier kann nur die stille Fläche eines Weihers 
Schmuck sein; daneben sind Wasserzapfstellen besonders 
notwendig zur Pflege der Gräber. Wie solche mit ein­
fachen Mitteln liebevoll gestaltet werden können (zum 
Teil aus Holz), zeigt der Münchner Waldfriedhof 
(Abb. 230). Bei den übrigen Friedhöfen Grässels sind

Abb. 231. AnsstellungSbrnnnen München 1908. 
Räch einer Photographie.

') Da die Baume wesentlich älter sind als der Brnnnen, kann 
man nicht von einem zufälligen Zusammenwachsen reden.

die kleinen Brunnen, entsprechend dem reicheren Ge­
präge der übrigen Bauanlagen, reicher, hier ist auch 
ihre Form der ländlichen, waldartigen Ausstattung an- 
gepaßt.

Ausstellungen.
Die besten Proben neuerer Wasserkünste für Gärten 

sind in den Ausstellungen geliefert. Die Fülle dessen, 
was so entstanden ist, kann 
hier nicht erschöpft werden. 
Die Anlage München 1908 
zeigt das von heutigen Bild­
hauern bevorzugte Prinzip, 
die Wasserkegel zwar als 
Massen dem Figürlichen 
gegenüber abznstinnnen, aber 
doch beides getrennt zu- 
sannnenzustellen (Abb. 231). 
Andere sind der Brunnen­
hof von Hoffacker, Karls­
ruhe 1906 (Abb. 232), 
Nürnberg 1906'), Darm- 
stadt u. a. Ihr hoher Wert 
für alle Brnnnenknnst liegt 
schon darin, daß hier jeder 
nene Versuch willkommen 
ist. Bei dem Hof in

Karlsrnhe erzeugt das murmelnde Wasser eine eigenartige 
Wirkung. Ohne Anlehnung der Formen an alte Kloster­
höfe ist doch eine verwandte Stimmnng entstanden. Neben 
eigenartigen Einzelbrnnnen sind anf Ausstellungen anch 
großzügige zusammenhängende Wasserkünste aufgestellt 
worden, wie sie sonst unsere Zeit noch nicht wieder ge­
wagt hat. Wenn es sich um glänzende Schninckwirknng 
handelt, bleibt das Wasser eben doch ein unvergleichbares 

Mittel. In Paris herrschten 
auf der Weltausstellung von 
1889 noch die Flügel und 
Fackeln schwingenden Genien 
auf Einzelbrnuneu; 1900 
aber war vor dem Eiugaug 
des Hauptgebäudes an den 
Ehamps Elysoes eine Wasser­
dekoration in der großzügig­
sten Einheit entfaltet, die seit 
dem Altertum auf diesem 
Gebiet unternommen ist. Vor­
der Hauptfassade liegt ein 

riesiges Becken, dem reihenweise senkrechte Strahlen wie 
Federbüschel entsteigen. Die Gebäudewand nimmt eine 
Nische mit vielfacher Kaskade ein, während die Zugänge seit­
lich liegen. Bei der Düsseldorfer Ausstellung 1902 war in 
bescheidenerem Umfang eine Wassertreppe in der Querachse 
gegeu den Rhein zu gebaut. Vou eiuer Brücke sah mau anf 
das Spiel des Wassers herab. Während hier der Aufblick, 
der dein natürlichen Gefülle angepaßt war, sich den Haupt- 
blickrichtnngeu entzog, hat man in Nürnberg (Ausstellung 
1906), wo es an Erhebungen gänzlich fehlte, durch eine

h Abgebildet in der Deutschen Bunzeitung 1907. 
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gehsirartige Foutäueugruppe in der Richtung des Hanpt- 
weges, zu fesseln gesucht.

Bahnbrechend sind die Ausstellungsbrunnen auch 
durch die Versuche mit neuen Baustoffen. So lernte 
mau, welchen Vorteil Beton als Baumaterial für Kas- 
kndeu uud Teiche besitzt, daß man auch mit Ziegeln, 
etwa mit dunkelbraunen Klinkern, die durch ihre halb 
glasierte Oberfläche undurchlässig siud, und durch ihre 
Farbe gut zum Pflauzeugrüu stehen, Wasserbecken mauern 
kann. Leider hat mau noch wenig versucht, solche Formen 
zu finden, die sich für Beton eignen. Besondere Beachtung 

Gärtchen, wo die Mittel bescheiden sind nnd der Besitzer 
erfahrungsgemäß den Brunnen später doch nur dreimal 
im Jahre aufzudreheu Pflegt, möchte mau eher abredeu 
als zurateu. Da aber die Liebhaberei vorhanden ist, uud 
gerade auch bei kleinen Besitzern, tut der Architekt doch 
besser, beim Neubau eiu einfaches Steiugefäß oder ein 
ans Ziegeln gemauertes Becken vorznschlagen, wo sonst 
später kleinliche Schalen aus Zück sich einfinden oder 
Tropfsteinhaufen, die bei unserer Atmosphäre nach wenig 
Wochen schon zu Staubhügeln geworden sind. Beson­
ders könnte der Wandbrnnnen helfen, der dann nichts

Abb. 282. AnSstellmlgSbrmmen Karlsruhe von Hoffacker. 
Aus der „Deupchcu BauzeUung".

gerade für Vrunneuschmuck verdienen die Versuche, eiue 
modellierfähige, später erhärtende Masse zu finden, die 
dem Wasser widersteht, eiue Aufgabe, mit der sich 
n. a. anch Böcklin beschäftigt hat. Eine Erfindung der 
heutigen Technik ist die Leuchtfontäue, die ihre bezaubernden 
Farbeuspiele auf verschiedene» Ausstellungen entfaltete 
und nenerdmgs auch bei einem ständigen Brunnen 
(Wilmersdorf) angebracht ist. Zu derartiger dauernder 
Verwendung paßt sie jedoch so wenig wie eine Festbelench- 
tung für den Alltag, eher würde sie in großen Bier­
palästen und ähnlichen Vergnügungshaileu am Platze seiu.

Äcmsgärten.
Für Hausgärten scheint es schwierig, das Wünschens­

werte iu unbestrittenen Grenzen festzusetzeu. Bei kleinen 

anderes ist wie der ohnehin an der Außenseite des 
Hauses notwendige Zapfhahn. Wenn die großen alten 
Messiugkraue, deren Schnauze als Fischmaul gemacht 
uud deren Drehgriff ein geziertes Blatt ist, wieder in die 
Industrie eingeführt würden, so wäre damit das kleine 
Mittelstück für einen Wandschmuck vorhanden, zu dem 
nuten ein Fußbecken mit dem Ausguß gehört. Die Wand- 
fläche, die zum Schutz gegen Wasser wie gegen die Stöße 
der Eimer usw. möglichst fest gemacht werden muß, könnte 
ans Klinkern in einem Rantenmuster, aus Wandplatten, 
Kieselmosaik oder Zement mit einem gefälligen Rahmen 
bestehen.

Bei größeren Hausgürten und Mitteln bildet der 
Brunnen das Hauptzierstück — da, wo mau nicht darauf 
ausgeht, im Garten ein Stück Natur uachznbildeu. Die
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neuere Gartenkunst, die auf fest begrenzte 
Räume, auf einZusammenklingen der Architektur 
mit der Umgebung hinstrebt, 
hat an Brnnnen für Privat 
gürten noch nicht viel nuf- 
zuweisen; das Beste lieferten 
anch hier die Ausstellungen 
(Karlsruhe, Läugergarten; 
Darmstadt, erste Ausstellung 
der Künstlerkolonie; Cöln, 
Ausstellung für Garten­
kunst 1907). EincNotwendig- 

Abb. 233. Brnnnen von Hitdebraudt. 
Aus der „Leipziger Alinstrierten Zeitung".

keit, gegen die ganz besonders 
beim Hausgarten-Brnnnen 
gefehlt wird, ist der 
richtige Maßstab. 
Alles im Freien 
ausgestellte Bild­
werk bedarf einer 
gewissen absoluten 
Größe, die dnrch 
die beträchtlichen

Massen des 
Strauchwerks, der 
Bäume nnd durch 
die größeren Ab- 
stände gefordert 
wird. Die Figuren 
wie Schalen der 
alten Gürten kön­
nen darin fast aus­
nahmslos als Vor­
bild dienen. Wo 
die Mittel fehlen, 
soll man den Ge­
danken einschrän- 
ken, aber nicht den 
Maßstab. Darin 
lag eben die Ur­
teilslosigkeit der- 
vergangenen Jahr­
zehnte, daß Garten­
besitzer Wohl schöne 
Brnnnen wünsch­
ten, aber um der 
lieben Sparsamkeit 
willen sich dann 
mit winzigen For­
men und Ersatz­
stoffen abfanden. 
Da unsere Gärten, 
besonders die lich­

Abb. 234. Gehöftbrmlnen aus dem Musiecdvrf der Ausstellung Dresden 1906. 
Aus der „Deutsche» BauzcNung", Berlin.

ten Garteuränme, 
noch selten die 
Größe der alten 
besitzen, kann man vielleicht gegen jene ein wenig man heute im Garteu sucht,
den Maßstab beschränken, hauptsächlich sollte mau aber in 
derartigen Fällen den Entwurf vereinfachen. Daß der 
Kampf gegen geringere und ungeeignete Materialien, über

die oben gesprochen, hier besonders lebhaft 
geführt werden mnß, ist klar. Bei Garten­

brunnen sollte beachtet 
werden, daß das Material 
sich verfärben kann, mit 
Flechten oder Moos hin- 
einwachsen in seine Um­
gebung. Für Gartenbild 
werk braucht nicht diejenige 
Vollendung gefordert zn 
werden wie für Bildwerke 
im Jnnenramn. Zu sorg­
liche Behandlung der Ober­
fläche wäre nach dem Ge­

sagten unnötige
Ncühe. Man könnte 
daher nach dem 
Vorbild vieler alter 
Gartenfignren da­
für sprechen, bei 
Gartenbildwerk ge­
ringere Krüfte zn 
beschäftigen, wenn 
die Hoffnung be­
stände, daß diese 
wie ihre alten Kol­
legen in den Gärten 
von Eaprarola, 
am Renen Palais, 
Potsdam nsw. ge­
rade dem Dekora­
tiven der Aufgabe, 
der klaren und 
kecken Bewegung 
gerecht werden.

Was die alten 
großen Gärten an 
Wasserkünsten bo 
ten — und sie sind 
ja ausnahmslos 
Eigengärten 
kann man für un­
sere Zeit schon des­
halb nicht wieder 
erhoffen, weil die 
Menschen dazn 
fehlen, die Feste 
Feiernden, Nichts- 
tuendeu. Es wäre 
sinnlos, ähnliche 
Formen wieder 
aufzunehmen, wo 
man nicht ähnliche 
Kulturzustände hat. 
Die Erholung, die 

im eigenen wie im
öffentlichen, will eben das Kultnrnetz einen Augen­
blick vergessen, will zunächst ungesehene Bänke und 
Baummassen, hinter denen die Hünser verschwinden. Das
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Murmeln eines Brunnens kann 
an solchen stillen Plätzen in ver­
wachsenen Lauben nicht minder 
erfreuen; doch die großartigsten 
Werke der Alten passen nicht zn 
den Menschen von hente.

Zweimidzwanzusttes 
Kcipitel.

Brunnen nn Jnnenban.
Wenn sich entsprechend den 

Wasserbedürfnissen unserer Zeit 
auch die künstlerischen Formen 
nur verschoben hätte», so müßte» 
wir ii» Jnnenban einen großen 
Reichtum gezierter Wafferfassnn- 
gen finden. Denn ins Innere 
der Hänser ist seit den heutigen 
Zu- und Ableitungen fließen­
des Wasser in eine»! bisher 
nicht dagewesenen Maße ge-

Abb. 285. Lvretv, Dvppclkrau.drungen. Aber nichts davon 
ist zn bemerken. Die geringe 
Selbständigkeit unserer Zeit in

bestimmend sind, sich gegen 
künstlerische Behandlung spröde 
erweisen, trifft nicht zu, da 
Versuche auf diesen Gebieten 
noch wenig vorliegen.

Ausqichbecken.
Es soll nicht verlangt wer 

den, aus jedem Ausguß eiu 
Kunstwerk zn machen; aber es 
spricht doch deutlich genug, daß 
mau oft die Zapfhähne mit 
ihreu Beckeu bei der Planung zn 
verstecken Pflegt, mit Holzkästen 
nmbant, anstatt die häusliche 
Kunst sich da anranken zn 
lassen, wo ihre natürlichen 
Ausgangspnnkte sind. Was 
über unsere Messinghähne bei»: 
Privatgarten bemerkt ist, gilt 
anch hier. Die Fabrikanten 
müßten gewonnen werden,

künstlerischen Gedanken
kann kann: schlagender bewiesen werden, als durch

bringen, wie sie bis zn

überhaupt wieder schmuckvolle
Modelle in den Handel zu 

deu 30er Jahren des 19. Jahr-
Hunderts bestanden. Im Bergischcn sind an Pumpen noch

Abb. 286. Schulbrmmcn, Beispiel. Abb. 237. Schulbnumen, Gegenbeispiel.

diese Tatsache. Der Einwand, daß die von der heutigen 
Installation benutzten Banstoffe, Gußeisen, Emaille, Stein­
gut, für deren Anwendnng Gesundheitspflege, Preise nsw.

vielfach solche Kräne zn finden. Die Waschgefäße aus 
deu Bürgerzimmern der Spätgotik nnd Renaissance, die 
in unsern Mnseen erhalten sind, aus einem Behälter in
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Form eines Delphins oder einer Kugel mit muschel- 
förmiger Flachschale darunter, sind bei ihrer einfachen 
Herstellung besondere Schmuckstücke der Zimmer gewesen. 
Noch reichere Ausbildung erfuhr der Waschbrunnen iu 
deu Sakristeien während der italienischen Renaissance. 
Welche gute Linie in einem einfachen Hofkran durch Ver­
dopplung und das Muster des Ziegelpflasters liegen 
kann, zeigt Abb. 235 aus Loreto.

Klarer und daher leichter Pflegt die Aufgabe zu 
liegen, wenn in besser ausgestatteten Häusern ein eigent­
licher Zierbrnnnen gewünscht wird. Sein Platz ist gewöhn 
lich im Wintergarten oder im Eingangsraum. Ist dieser 
nicht hell, so wird die Freude nur halb sein; denn Wasser, 
das man nicht glitzern sieht, kann seine Schönheit wenig 
entfalten uud Unsauberkeiten köuuen hier nicht so schnell 
bemerkt werden. Die Materialien für Brunnen im Innern 
sind durchaus andere, wie 
für die im Freieil. Fordert 
man allgemein eine größere 
Farbigkeit nnd Feinheit für 
jeden Banstoff im Innern, 
so kommt noch bei Brunnen 
hinzu, daß die erwähute 
natürliche Verfärbung in: 
Jnnenraum nicht wünschens­
wert ist. Neben buntem 
nnd poliertem Gestein ist 
hier besonders Fayence mit 
ihren kräftigen Farben oder 
mit farbbrechenden und 
fließenden Tönen am Platze. 
Die im 17. Jahrhnndert 
blühende Fayenceindustrie iu 
Rouen hat Zimmerwasch- 
brunneu, die Vorläufer der 
heutigen Steiugutbeckeu, in 
besonders reicher Verzierung 
hergestellt. Ein größerer Zier­
brunnen des 18. Jahrhun­
derts ans Porzellan, gleichfalls für einen Jnnenraum, 
ist abgebildet iu Clemeu, Bau- und Kunstdenkmäler 
von Bonn. Von den neuen Wandbrunnen in glasiertem 
Ton sind die dcr Karlsruher Werkstätten, von Länger 
und Thoma entworfen, die bekanntesten (Kunstgewerbe- 
ausstellung 1907 Berlin). Mosaik ans den verschiedenen 
Materialien: Glas, Glasfluß, Gestciu, verdiente wegen 
seiner glitzernden Fläche noch mehr Verwendung für diese 
Zwecke. Wieder in Aufnahme gebracht hat diese Technik, 
die in den Häusern Pompejis vielfach zu kleinen Nischeu- 
brunnen benutzt wurde, besonders G. von Seidl. Bei 
dcr Farbenwahl wird man berücksichtigen, daß in der 
Regel Topfpflanzen in lind um das Becken gestellt werden. 
Diese Tatsache muß auch die Form beeinflusse»; der 
Zimmerbrmme» soll für das Zimmergrü» eine» ge- 
räumige» Platz biete»; pyramidenartig gestufte Becke», 
wie sie eiu Wiutergartenbruuuen der Dresdener Aus­
stellung 1906 bot, sind dafür geeignet. Zweckmäßige 
Form haben auch die Waudbrunuen iu den Lichthöfeu 
vom Kaufhaus des Westens, Berlin, wo das Wasser 

Abb. 288. Schulbrunncn.
Aus der illustrierte» Monatsschrift „Das Echulhaus", Berlin-Werder.

die schräg nutereinander augeordneten Waudbcckeu herab- 
tropft.

Schulbrunnen.

Von öffentlichen Gebäuden haben das größte praktische 
Bedürfnis die Schnlen. Die künstlerische Beachtung, die 
maii den Tankstellen beim Schnlbau seit etwa zehn Jahren 
wieder schenkt, ist eine der erfreulichsten Seiten der 
modernen Brnnnenkunst. Der Umschwung, der hier 
erfolgt ist, mag veranschaulicht werden dnrch Abb. 236 
und 237, von denen der ältere noch heute für das Gym­
nasium eiuer reichen Stadt benutzt wird, während der 
andere ans einer neueren Schule derselben Stadt stammt. 
Daß man auch bei der für Volksschulen angemessenen 
Sparsamkeit den Trinkbrunnen nicht so anlegt, daß der 
Schüler nur mit Widerwille» daraus trinkt, begründet 

allein den bescheidenen Ma­
terialaufwand, wie ihn Abb. 
237 nnd 239 zeigen. Die Ab­
bildung 238 zeigt eine Lösnng 
von Köhler und Kranz, ab­
gebildet in der Zeitschrift 
„Das Schulhaus", wo den: 
Schulbrunnen ein besonderer 
Aufsatz gewidmet wurde. 
Während der im Hof auf­
gestellte Triukbrunneu, be­
sonders der freistehende, dem 
Künstler größeren Spielraum 
läßt (Abb. 239), haben vom 
gesundheitlichen Standpunkt 
beide Arten ihre Vorteile. 
Der längere Weg, de» der 
Schüler beim Hofbrmme» zu 
machen hat, ist nicht unvor­
teilhaft, außer bei zuvieleu 
Treppen, wie sie vier­
geschossige Berliner Schul- 
bantcn besitzen. Stets ver­

meiden sollte man ein Zusammenlegen der Tankstelle mit 
den sonst notwendigen Zapfhähnen für Zeichensäle nnd 
dergleichen. Eine andere im Vordergrund stehende Ge­
sundheitsfrage ist die des Triukgefäßes. Emaillebecher, 
an Ketten gelegt, sind meist gewählt; einen eigenen Ver­
such zeigt Abb. 238, wo kleine Wasserstrahlen den Jungen 
in den Mund spritzen. Auch für alle größeren Geschäfts- 
hänser, Kontore, Lesehallen nnd dergleichen könnte ein 
Trinkbrunnen erwünscht erscheinen, doch sind hier die 
Aiisätze einer Belebung verschwindend gering. Bei statt­
lichen Gebäuden kann der Brunnen in den Wandel- 
gängen und Vorhallen nm seines unvergleichlichen Schmnck- 
wertes willen Eingang finden. Sein Gemurmel belebt 
die stillen weiten Räume, im Sommer kühlend, zu jeder 
Jahreszeit die Luft anfeuchteud uud sein zierlicher Anfban, 
für den an solchem Bau leicht die Mittel zu gewiuuen 
siud, läßt sich wirkungsvoll in ein festes Architcktnrfeld 
hineinfügen. Auch sie siud noch selten; genannt sei vo» 
neuere» ei» Schalenbruimen im Rathaus vou Charlvtten- 
burg. Theoretische Forderungen lassen sich für solche von 
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praktischer Nutzbarkeit ziemlich unabhängigen Werke 
kaum aufstellen, hier kann nur Freiheit der Phantasie 
für jedes schmuckvoll anfgebaute Gebilde gewünscht 
werden.

In Gastwirtschaften, besonders in größeren Bier- 
palästen und Caföränmen, könnte bei der leicht über­
hitzten und verbrauchten Luft 
das Wasser eine wertvolle 
Hilfe leisten. Es sind in 
einer Reihe neu ausgestat- 
tcter Cafürestaurants anch 
Schalen nnd kleine Figür­
chen zu finden, doch machen 
sich die Innenarchitekten die 
Porteile, die sie aus Nrnn- 
ueu gewinnen könnten, in 
praktischer wie in künstle­
rischer Beziehung noch wenig 
zunutze. Meist sind Bruuueu 
uud Wasserstrahlen zn klein­
lich, um zur Wirkung zu 
kommen. Auch die Wir- 
kungeu durch künstliche Be­
leuchtung sind hier, wo die 
Reklame Veranlassung ist, 
am Platze. In Süddeutsch­
land wird der Wasserstrahl 
besonders in den Höfen der 
Bräus vom Publikum selbst 
zum Spülen der Bierkrüge 
gebraucht. Ein Bruuueu der 
Münchener Ausstellung 1908 
vor dem Restaurant ging 
in seiner Form auf diesen 
Zweck ein; auch im Garten 
des Hofbräus steht ein Brun­
nen zum „Ausschweuken". 
Eine derartige Bestinnnnng 
könnte anch bei Kantinen, 
Arbeiterkasinos und dergl., 
wo Selbstbedienung herr­
schen soll, berücksichtigt wer­
den. Mit ihm noch ein 
anderer: das Händewaschen. 
Für Markthallen gilt das 
für Märkte Gesagte, nur 
kommt hinzu, daß der 
Wasserstrahl hier außerdem 
die Luft reinigen und im
Sommer kühlen wird, und daß die ständige Reinigung 
nnd Bespülung des Fußbodens ebenfalls Wasserfülle er- 
wünscht macht. Man kann in einer Markthalle gar nicht 
genug fließendes Wasser vorsehen,' und daß es in schmuck­
volle Formeu gefaßt wird, darf bei so reichen Ans- 
stattungen, wie sie die neueren Markthallen in Köln, 
Dresden und Nürnberg besitzen, ebenfalls gefordert 
werden, doch ist es noch kaum zu finden. Eine Frage 
ist die, wie man das Wasser führt, so daß es den ver­
schiedenen Bestimmungen genügt. Znm Luftbefeuchten 

steigt ein Strahl oder Strahlgebläse an der Spitze empor, 
dessen abtropfendes Wasser eine Flachschale anffängt. Von 
hier kann das Wasser, vermehrt nach Bedürfnis um weitere 
Strahlen, abfließen, teils in Becken znm Schöpfen nnd 
Waschen, teils in Fischbehälter, zuletzt in Rinnen am Boden, 
von denen aus daun eine leichte Reinigung möglich ist.

Abb. 289. Schnlbrmmen in Stuttgart uvu Th. Fischer.
Aus dem Organ des Bandes Deutscher Architekten, die „Rcndcutschc Banzeitnng" sBcrlag Degencr L Uo., Leipzig).

Unter der Sonne Italiens, wo der Fischmarkt ohne ein 
schützendes Dach nnmöglich ist, besitzen die älteren 
Peseiere auch bei einfacher Ansstattnng verzierte Wand- 
brunnen.

Das gleiche Bedürfnis nach einem Brnnnen besteht 
in deu Verkanfsläden für Lebensrnittel, wo anch die Re­
klameabsicht die Form bereichern kann. Bei Fischgeschäften 
ist der ständige Zuflnß zu deu Behältern ohnehin not- 
wendig, aber nur hier und da findet man den Ver­
such, die Behälter wie die Wasserstrahlen künstlerisch zu 

Boikmaun. 16
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behandeln. Wie die Fischhandlungen, so erreichen die 
Metzgerläden durch eiueu plätschernden nnd kühlenden 
Wasserstrahl einen appetitlich sanberen Eindruck. Bei 
Blumenläden, wo zum Frischhalten der Blumen das 
Wasser unentbehrlich ist, kann dnrch ein Becken mit 
steinernem Rand, in dem die Schnittblumen liegen, eine 
wirkungsvollere Darbietung erreicht werden, als durch die 
Eiuzelgläser, auch die Anfeuchtung der Lust durch Auf­
tropfen kommt den Pflanzen zugnte. Aus Raum­
ersparnis wird man meist einem Wandbrunnen den 
Borzng geben.

Bei Stallnngen, wo eine Tränke notwendig und auch 
außerdem starker Wasserverbrauch ist, wird die künstlerische 
Umrahmung und Einfassung Schritt halten mit der Ge­
samtausstattung. Bei manchen Palästen des Barock 
wurden sie entsprechend der großartigen Anlage des 
ganzen Marstalls reich ausgestattet, bei deu römischen 
Barockpalästen ist der antike Sarkophag mit Umrahmung 
hänfig als Pferdetränke auf­
gestellt. Bei heutigen Stall- 
brnnnen fehlt es vielfach au 
Kenntnis des Notwendigen; 
meist ist die Tränke zu klein. 
Ein Brunnen im Palazzo 
Doria in Rom (Abb. 240) 
läßt seine Bestimmung als 
Stallbrunnen an den Formen 
erkennen; an der weichen 
Rundung des Profils, damit 
die Tiere sich nicht stoßen, 
der großen Kufe und den 
kleinen Becken zum Hände- 
wascheu und dem beschei­
denen Aufsatz. Bei unserem 
Klima wird die Größe der 
Kufe auch deshalb erwünscht, 
weit das Wasser zum Tränken 
sich anf Stalltemperatnr 
angewärmt haben muß; uur bei Raummangel sollte man 
die oben an der Decke angebrachten unförmigen Behälter 
zulassen.

Gehöfte.
Bei der Nenanlage von Bauerngehöften und länd­

lichen Siedelungen, zu deuen ja auch Entwürfe von 
Architekten in größerem Umfange gewonnen sind, z. B 
von der Königlichen Ansiedlnngskommission und von der 
Mecklenburgischen Regierung, Pflegt das Wasser, da nahe 
Quellen in Niederdentschland selten sind, dnrch Pnmpen 
beschafft zn werden. Die Pumpe ist unu zwar von allen 
heutigen Wasserhilfsmitteln gegen künstlerische Behand­
lung die sprödeste, doch wirkt sie noch am günstigsten, 
wenn man allen Zierrat an den Gußteilen fortläßt, und 
den znm Wärmeschutz und znr Festigung des Standrohres 
nötigen Mantel möglichst dick macht. Neben der Pumpe 
ist eiue rechteckige Kufe als Tränke, znm Waschen nsw. 
erwünscht, die heute vielfach aus Zemeut gestampft in den 
Handel gebracht wird. Es ist schwierig, für dies be­
sonders in seinem Farbenton ungünstige Material etwas 
Freundlicheres vorznschlagen, da gewöhnlich die Billigkeit 

Abb. 240. Nvm, Bemmen im Stnllhvs des Palnzzv Doria.

entscheidet. Holz, das zu deu Knfeu in Alpendörfern und 
ähnlich zn einem Brnnnen des Münchener Waldfriedhofs 
(Abb. 231) benutzt wurde, ist schon tenrer. Überall, wo 
einige Mittel verfügbar sind, sollte der Architekt sie 
jedenfalls am Hofbrunnen anwenden, der ganz besonders 
das Bild eines Bauernhofes schmücken kaun. In der 
Dresdener Ausstellung 1906 war in dem Mnsterdorf 
eine steinerne rechteckige Kufe ausgestellt, doch hatte sie 
den Schmuck an der am meisten gefährdeten Stelle, am 
Rande (Abb. 235). Bei Landhaussiedlungen für kleine 
Verhältnisse könnte ein derartiger Brunnen, öffentlich 
zugängig, mehreren Anwohnern für ihre Wirtschaft dienen. 
Im allgemeinen Pflegt eine Landhauskolonie henke nicht 
mehr ohne Wasserleitung angelegt zn werden. Ein anderer 
Zweck, dem einige alte Brnnnenstuben vorzugsweise 
dieueu (Fontebranda Sieua), das öffentliche Waschen der 
Wäsche, ist für unsere Verhältnisse, da man mit heißem 
Wasser zu arbeiten Pflegt nnd daher geschlossene Räume 

benutzt, wohl nicht übertrag­
bar. Dagegen sollte in Bade­
anstalten den zufließenden 
Wasserstrahlen ein künstleri­
sches Gewand gegeben wer­
den. Die Schwimmhallen 
dürfen als Stätten, die der 
Erholung dienen, und die 
eine so bedeutende Raum­
wirkung gestatten, die Her­
anziehung der Bildhauer 
beanspruchen, und wenn die 
Frende am Brunnen allge­
meiner wird, ist zu hoffen, daß 
auch hier Private mehr die 
Häude öffnen, um zu schenke«, 
wie ja die alten Brnnnen 
Deutschlands größtenteils ge­
schenktsind. Ein schönes Denk­
mal solchen Gemeinsinnes ist 

das Müllersche Volksbnd in München, wo der Stifter wie der 
Banmeister derTatsache gerecht geworden sind, daß die Sinne 
des Menschen für künstlerische Raumeindrücke bei einer Er- 
holungsbeschäftignng, wie es das Baden ist, besonders emp­
fänglich sind. Solche Schwimmhallen, zu denen anch andere, 
wie das neue städtische Bad iu Bonn, gezählt werden mögen, 
sind ja erst ein bescheidener Anfang anf dem Wege zu dem 
Kuustempfiudeu der Römer, die iu ihren Thermen alle 
Register des künstlerischen Könnens nufzogen. Ein prak­
tisches Wasserbedürfnis besteht bei Sportplätzen, und zwar 
zum Wasche» u»d zum Trinken. Entsprochen wird ihm 
höchstens da, wo Gebäude, als Geräteschuppen, Kleider­
ablage usw. stehen; die Sportwieseu für Fußball uud 
Hockey entbehren sie. Wo es sich nicht um wartendes 
Bangelände, sondern um dauernde gepflegte Plätze handelt, 
kann eine Brunnenstelle von künstlerischer Ausbildung 
stehen. Der Begriff eines „Waschbrnnnens" ist uns ganz 
unbekannt geworden, da nnscre Waschbecken höchstens nach 
Gesundheitsrücksichten angelegt werden, lind doch gibt 
es, abgesehen von den großartigen Brunnenhäusern des 
Orients, deren Hauptzweck Waschungen sind, anch bei uns 
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alte Brunnen, welche sinngemäß dafür gebant sind. Die 
flachen Schalen der Klosterbrunnen in Maulbronn u. a. sind 
für Waschungen sehr geeignet. Ein antiker Sportplatz, einer 
Villa an Via Appia gehörig, hatte an der Kopfseite 
Wandbrunnen in drei Nischen, die den Zuschauern und 
Ausruheudeu einen kühlen Sitz boten, nnd zugleich zum 
Wascheu dienten.

Dreümdzwmizigstes Kapitel.

Wassertürme im Städtebau.

Wie andere technische Bauten sind die Wassertürme 
zuerst iu ihrer Form vollständig von der Berechnung des 
Ingenieurs bestimmt gewesen, und deshalb im Stadtbild in 
möglichst unauffälliger Weise uutergebracht wordeu. Ver­
decken ließ sich aber ihre ungefüge Masse dadurch nicht, 
um so weniger, als sie hochgelegene Orte als Standorte 
bedingen. So begann man die Starrheit ihrer Erscheinung 
durch ciue Teilung der Blassen, durch Gliederung nnd 
Simse architektonisch zu bezwingen. Der Wasserturin in 
seiner Erscheinung wurde Aufgabe bauküustlerischer Wett­
bewerbe, eiuc Reihe von gefälligen Wassertürmeu sind 
außer in Städten bei verschiedenen neueren Bahuhofs- 
anlageu entstanden. Die künstlerische Gestaltung des 
Wasserturms ist deshalb so schwierig, weil er unsere 
Verhältnisbegriffe von Türmen völlig umkehrt. Die Türme 
geschichtlicher Anlage, auch die Glockeutürme mit ihrer. 
Belastung in mittlerer Höhe, erlauben eine Erleichterung 
der Massen nach oben. Hier aber ist eine beträchtliche 
Last hochznlegen. Außerdem muß eiu Umgang geschaffen 
werden, oder um die nötige Gleichmäßigkeit der Tempe­
ratur zu erreichen, ein Hohlraum zwischen festen Wänden. 
So ergibt sich ein dicker Kopf, im wahren Sinne ein 
„Wasserkopf", und dazu erlaubt diese Anlage mangels 
durchgehender Stützen nicht schwere Helmanfbauten, selbst 
da, wo ein reicher Schmuck berechtigt wäre. Die Iu 
genieure, in deren Händen allein zunächst die Ausführung 
lag, wählten für die äußere Linie des Mauerwerks, 
eutsprecheud der Druckbeanspruchuug, eiueu sich stark 
verjüugcndeu Aufriß, entweder in kegelförmig geradem 
Ansteigen oder in einer Kurve, welche der Druckliuie uoch 
genauer sich anpaßt und damit uoch etwas Material­
ersparnis ergab. So bildete sich die typische Form ans, 
welche auch iu deu Augeu der Laien das stumpfe und 
schwerfällige Bild des Wasserturms festgelegt hat. Diese 
spröde Aufgabe künstlerisch zu bezwingen, haben Architekten 
seit einer Reihe von Jahren versucht. Die Arbeit ist 
natürlich dann am schwierigsten, wenn mau das skizzierte, 
schon ziemlich typisch gewordene Wasserturmbild beibe- 
halten und zum Ausdruck bringen will. Leichter wird 
sie, wo eine Ummantelung gewählt wird, oder Aubauteu 
hinzutreteu. Die älteren Wassertürme, bei denen mir 
steigende Rohre vorhanden sind, haben einen Vorsprung: 
von charaktervollem Aussehen in Braunschweig der alte, 
schlanke Wasserturm am Bahnhof, und in Berlin Nord 
an der Tresckowstraße der breite Turm mit Vergüngung 
des obersten Geschosses und kurzer Schornsteinspitze. Große 
städtische Wassertürme, wie sie Halle, Brauuschweig, Rem- 

scheid usw. habe», suchen durch Schmuck von Hausteinen, 
kräftige Profile usw., zu wirken. Von stärkerer Wirkung 
ist die Liseueuteilung. Der Wasserturm der Appollinaris- 
Gesellschaft bei Remageu führt Rippen aus Ziegeln hoch, 
so daß sie bündig mit dem Gefäßmantel oben enden. Die 
Wassertürme der Eiseubahnverwaltung haben einen be­
sonderen Schmuck durch geschweifte, beschieferte Haubeu. 
Die Schiefcruug verkleidet auch die Gefäßzone (Kreuz- 
nach, Grünau).

Die Folge aber der Anschauung, daß eine für das 
Leben der Stadt so notwendige Bauanlage auch künst­
lerische Form Verlangen kann, muß dahinführeu, daß 
auch im Straßennetz der Wasserturm seiner Bedeutung 
entsprechend betont wird, und eine beherrschende Stelle 
bekommt. Der Städtebau ist verlegen genug, für unsere 
geraden Straßen beherrschende Bauwerke, die genügend 
aufragen und Maße besitzen, zu finden. Wagt er es, 
ein solches Bauwerk, das sich von selbst bietet, als 
Mittelpunkt einer Gestaltung zu nehmeu, so zwingt er 
dadurch die ausführendeu Architekten, um so mehr um 
die Lösung der Form zu ringen, die dann für die 
heutige Baukunst, für das Mmuuneutalgefühl dasselbe 
leisten können, wie für die Römer ihre Wasserkastelle. 
Welchen Gewinn erhielt der Blick von der Potsdamer 
Brücke Berlins dadurch, daß iu Verlängerung des Kanals 
über deu Bäumeu der Wasserturm der Eisenbahn drein- 
schaut. Während die meisten Wassertürme anch bei reicherer 
Architektur möglichst seitab gebaut sind, hat mau in Mann­
heim in der monumentalsten Weise den Wassertum znm 
beherrschenden Bau eines großen Platzes gemacht. Der 
neue Wasserturm von Westend, bei dem die obere Er- 
breiterung nur gauz leicht als eiu Architekturgedauke an- 
gedeutet ist, ist iu seiuem Standort — neben dem alten 
Wasserwerk — nicht in die langen, geraden Banmreihen 
einbezogen. Gleichwohl wird er dnrch seine stattliche 
Masse das Wahrzeichen dieses ganzen Vortortes. Der 
neue Wasserturm der Stadt Düren, der ein Gewand von 
schwerer Hansteinarchitektur hat, ist als Blickziel an einem 
wesentlichen Punkte im Straßennetz angelegt. Arkaden 
umgeben ihn von drei Seiten, nnd den so eingefaßten 
Hof füllt ein weites Brunnenbecken.

Talsperren nnd Wasserkraftanlagen.

Zum Sammeln von Ouellbächen für die Versorgung 
ganzer Städte benutzt die Technik seit uralter Zeit Stau­
mauern in Taleinschnitten. Die Architekten haben sich 
dem Reiz dieser Aufgabe mehrfach gewidmet. Was all­
gemein für sie gefordert werden mnß nnd was auch die 
besten Entwürfe neuerer Wettbewerbe erstreben, ist, daß 
die ungeheure Mouumeutalität, die iu solchen geschlossenen 
Mauerflächen liegt, durch die architektonische Gestaltung 
ausgearbeitet uud nicht verwischt wird, um so mehr als 
die landschaftliche Umgebung mit Wald nnd Berglinien 
meist einen großzügigen Hintergrund liefert. Die Unter­
brechung der ungeheuren Wagerechte, besonders für die 
Fernansichten, kann nnr dnrch bestimmte schlichte Aus­
bauten erfolgen oder durch Vertikalstreifeu, wie sie sich 
leicht aus einer Verbindung der Schiebcrtürmc nnd 
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unteren Schieberhäuser ergeben (Entwürfe von Regierungs- 
baumeister Bräuning und Fr. Branzky für die Möhnetal- 
sperre in den deutschen Konkurrenzen). Die Bereicherung 
der Mauer durch eine wandbrunnenartige Wasserkunst 
würde zwar bei so viel vorhandenem Drnck keine Schwierig­
keit machen, Paßt aber wenig zn dem derben Charakter.

Seltener sind Aufgaben von Wasserkraftanlagen, 
Stauwerken, die im großen Maße Hochbauten benötigten.

Beim Wettbewerb Walchenseekraftwerk ist vou den aus­
gezeichneten Entwürfen besonders die Gestaltung des 
„Wasserschlosses", des oben am Abhang liegenden Baues, 
aus dem die Rohrstränge hervorgehen in seinem architek­
tonischen Wert beachtet, und man empfindet bei den Zeich­
nungen, daß eiue so moderne Aufgabe hervorragend be­
rufen sein kann, einen unserer Zeit eigenen Baustil zu 
fördern.

Abb. 241.
Düsseldorf, Brnnnengrnppe von G. vou Bvchmnuu.

Gedruckt bei Julius Sitteufeld, Hofbuchdrucker., Berlin VV8.
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